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SRan míjn wader 
en de nagedacñtenis υαη mijn ¿λ/loeder. 

Bij het beëindigen van mijn academische studie 
is het mij een aangename taak, aan allen, die mij 
met hun wetenschap, leiding en belangstelling 
steunden, mijn oprechten dank te betuigen. 
Op de eerste plaats wend ik mij tot U, Hoog-
geleerde Kosch, geachte Promotor. Aan Uw col-
leges, en vooral aan Uw „Seminar" dank ik alles, 
wat ik aan literair-historische vorming bezit. Het 
voorbeeld van wetenschappelijken ernst en noesten 
vlijt, dat Gij aan Uwe studenten gaaft, heeft een 
onvergetelijken indruk op mij gemaakt. 
Uw interessante colleges, Hooggeleerde Baa-
der, die mij in de germaansche taalwetenschap 
inleidden, stemmen mij tot groóte dankbaarheid. 
Ook U, Hooggeleerde Brandsma en Cornelissen, 
ben ik voor Uw belangstelling in mijn geschied-
kundige studie ten zeerste verplicht. 
Wat Gij, Zeergeleerde Röttger, mij in bondige 
helderheid boodt, was mij reeds meermalen van 
groot praktisch nut; aanvaard daarvoor mijn bij-
zonderen dank. 
En U, Zeergeleerde Speekman, die mijn eerste 
stamelen in de Duitsche taal beluisterd en ver-
beterd, die den gang mijner studie met belangstelling 
gevolgd hebt, ook U wil ik openlijk bij deze 
gelegenheid mijn dank uitspreken. 
Auch dem hochwürdigsten Ordinariat der 
Erzdiözese Freiburg i. Br., vor allem Sr. Gnaden 
Msgr. Dr. Sester und dem hochw. Herrn Geistl. 
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Rat L. Körner spreche ich hier öffentlich meinen 
verbindlichsten Dank aus für die mir bereitwillig 
erteilte Erlaubnis, den im Archiv der Erzdiözese 
befindlichen literarischen Nachlass Alban Stolz' 
zu benutzen. Nur dieses mir geschenkte Vertrauen 
hat vorliegende Doktorarbeit möglich gemacht. 
EINLEITUNG. 
Alban Stolz war zu seiner Zeit ein vielgelesener 
Schriftsteller. Einzelne seiner Kalender wurden in 
drei- bis vierhunderttausend, manche der kleineren 
Volksschriften in hunderttausend Exemplaren ver-
breitet. Auch seine sonstigen Schriften, wie „Spa-
nisches für die gebildete Welt" oder die „Legende", 
wurden von allen Klassen der Gesellschaft gerne 
gelesen. 
Nicht nur durch seinen großen Einfluß hat Stolz 
Bedeutung, sondern auch an sich als Dichter. So 
urteilt z. B. Leopold von Sacher-Masoch in seiner 
Zeitschrift „Auf der Höhe"1): „Er war nach jeder 
Richtung eine Zierde der deutschen Literatur, ein 
geistvoller Schriftsteller, dTTgrößer- Poet ! Was war 
das für ein Deutsch, das er schrieb! Das war wie-
der die Sprache Schillers und Abraham a Santa 
Claras und zugleich die Sprache Luthers und Hei-
nes! Und wie schalkhaft, wie fein in seiner Ironie, 
wie köstlich in seinem Humor!" 
Ähnlich wie er, urteilen Ferd. Kürnberger, H. 
Hansjakob, J. Hofmiller und viele andere.2) 
Dennoch wurde Stolz in der Literaturgeschichte 
bis jetzt kurz abgefertigt. Die meisten Handbücher 
0 26. Heft, Leipzig 1883. 
*) Vgl. J. Sauer, Alban Stolz in der deutschen Literatur, 
12. Kapitel der Biographie: Alban Stolz, von J. Mayer, Frei-
burg 1921, S. 571 ff. 
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erwähnen ihn nicht oder nur sehr nebensächlich. 
Was über ihn erschien, waren gewöhnlich bloß 
kurze Aufsätze in Zeitungen und Zeitschriften. 
Einige größere Biographien, wie die von H. Herz 
(Alban Stolz, 2. Aufl., M. Gladbach 1920), J. Hagele 
(Alban Stolz nach authentischen Quellen, 3. Aufl., 
Freiburg 1885) und J. Mayer (Alban Stolz, Freiburg 
1921), behandeln ihn zwar in seiner allgemeinen Be-
deutung, doch nur oberflächlich als Dichter. Erst in 
letzter Zeit erschienen in Münster i. W. zwei wis-
senschaftlich wertvolle Abhandlungen über den 
Dichter: A. Scheidgen, Alban Stolz4 Naturleben, 
Diss. 1928; und K. Brocke, Die volkstümliche Hei-
matkunst in Alban Stolz' Sprache und Stil, Diss. 
1931. 
Die vorliegende Arbeit will den gesamten 
Dichter, nicht bloß einen Teil von ihm, umfassen. Bei 
dem fehlenden Interesse in literar-historischen Krei-
sen schien es geeigneter, die gesamte Persönlich-
keit des Dichters in den Vordergrund zu rücken und 
auf eine Sonderuntersuchung zu verzichten. Deshalb 
wurde nicht eine ins einzelne gehende Vollständig-
keit angestrebt, sondern es sollte mehr in großen 
Zügen ein Überblick gegeben werden. 
Indem seine dichterische Entwicklung unter-
sucht wird, stellen sich die verschiedenen Elemente 
heraus, aus denen Stolzens Poesie sich aufbaut. 
Weil er bei seinem ersten Auftreten als Schriftstel-
ler im Jahre 1842 schon als fertiger Dichter er-
scheint und später nur mehr unwesentlich sich än-
dert, kommt vor allem die Jugendzeit für die Unter-
suchung seiner dichterischen Entwicklung in Be-
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tracht. Doch können die späteren Jahre nicht ganz 
außeracht gelassen werden. 
Es wurde mir freundlich gestattet, Stolzens 
Nachlaß, soweit er im erzbischöflichen Archiv von 
Freiburg i. Br. vorhanden ist, einzusehen. Deshalb 
bin ich imstande, eine Reihe bisher unbekannter 
Aufzeichnungen zu veröffentlichen, die für das Ver-
ständnis des Dichters wertvoll sind; teils bieten sie 
Neues, teils verdeutlichen und ergänzen sie, was J. 
Mayer in seiner umfassenden Stolz-Biographic dar-
stellt. Sie werden in der Arbeit mit „Phantasmata" 
(Tagebücher) bezeichnet. 
Nijmegen (Holland) Ostern 1931. 

1. KAPITEL. 
HEIMATLICHE EINFLÜSSE UND IHRE 
BEDEUTUNG FÜR STOLZ ENTWICKLUNG. 
Wenn auch Nadlers Stammes- und Landschafts-
theorie sich nicht auf die Gesamtheit der deutschen 
Literatur anwenden läßt, so führt sie doch häufig im 
Einzelfall zu überraschenden Ergebnissen. 
Auf Alban Stolz hat S t a m m und L a n d -
s c h a f t entscheidend eingewirkt. Sein Heimatsort 
Bühl liegt ein wenig südlich der Grenze, die den frän-
kischen Stamm von dem alemannischen trennt. 
Schon lange war seine Familie in der Gegend an-
sässig: „Die Familie Stolz kommt in den Akten des 
Städtleins (Bühl) bereits im 17. Jahrhundert vor, 
allein sie stammte ursprünglich aus Kappel."1) 
Wie weit auch Stolz nach allen Richtungen hin 
die Welt bereist hat, wie hoch ihn die religiösen 
Gedanken über das Treiben der Menschen erhoben, 
wie originell er als Mensch und Künstler sich auch 
benahm, man spürt doch in seinem ganzen Wesen 
das frische Blut seines Volkes, den kräftigen Stamm 
der Alemannen. 
Ja, das Geheimnis seiner tiefsten Persönlichkeit, 
die geistige Spannung, die sich durch sein Leben 
hindurchzieht, der Riß in seiner Seele, den er ver-
*) Kompaß 288, Anmerkung. 
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gebens zu überbrücken sucht und der bisweilen 
tragisch wirkt, der ewige Widerstreit zwischen 
weicher Stimmung und unerbittlicher Tat ist letzten 
Endes die besondere Gestaltung eines aleman-
nischen Charakterzuges. Auch die Stolz'schen 
Werke hängen mit dem alemannischen Stamm aufs 
innigste zusammen. Neusatz war der Ort, „wo ich 
unter rauhem Volke selbst ein rauhes, hartes Leben 
77 Monate lang führte, wenig und selten freundlich, 
gegen mich nicht und gegen andere nicht. Ich war 
da ein Jünger des Vorläufers Johannes. Dort haben 
die großen Sünden und edelsten Tugenden, mit 
welchen ich zu tun bekam, die Gedanken zu meinem 
Kalender angesät und ausgetrieben."2) 
Es ist daher von Bedeutung, die alemannische 
Eigenart in Stolz' Leben und Werken nachzuweisen. 
E. H. Meyer3) zeichnet den Charakter des badischen 
Alemannen. Zug für Zug findet seine Anwendung 
bei Stolz. 
Zuerst beschreibt E. H. Meyer den badischen 
Franken und stellt ihn seinem südlichen Nachbar 
gegenüber. Dann fährt er fort: „Aber noch ein an-
derer Gegensatz, der große natürliche des Gebirges 
mit seinen einsamen Höfen und der dorfreichen Ebene, 
prägt die Bewohner entweder mehr ernst oder mehr 
heiter aus, und der .Wälder' und der ,im Land' 
fühlen auch diesen Unterschied und sind oft nicht gut 
auf einander zu sprechen. Der offene Markgräfler 
des Wiesentals mit seinen zarteren Bräuchen, den 
') Besuch 10. 
3) E. H. Meyer, Badisches Volksleben im 19. Jahrhundert, 
Straßb. 1900, S. 602 ff. 
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uns Hebel so freundlich vorführt, und der benach-
barte verschlossenere, derbere Hotze oben auf dem 
Walde verstehen sich nicht immer."4) Das Städtchen 
Bühl, wo Stolz seine Heimat hatte, kann man so-
wohl dem Schwarzwald als der Rheinebene zurech-
nen, weil es gerade zwischen beiden liegt. Daher 
kommt auch der Gegensatz zwischen dem ernsten 
„Wälder" und dem heiteren Mann der Ebene bei. 
Stolz zum Ausdruck. Ernst sind seine Kalender und 
die meisten anderen Schriften, so daß man ihm ge-
radezu den Vorwurf machte, daß „in seiner Phan-
tasie das Weltall zu sehr mit im Fegefeuer oder in 
der Hölle gebratenen Menschenseelen bevölkert 
sei."5) Und derselbe Mann führt Jahre hindurch mit 
den Schwestern Ringseis einen Briefwechsel, in dem 
Überschriften wie „Zweitsinnreichste unter den tö-
richten Jungfrauen", „Cara licet nondum sancta 
Elisabeth", „mein lieber Kabinettsekretär" usw., den 
gemütlichen, neckischen Ton verraten. 
Als Grund eines weiteren Gegensatzes in der 
Bevölkerung betrachtet E. H. Meyer die Verschieden-
heit in der Konfession und den Vermögensunter-
schied.6) Der religiöse Gegensatz macht Stolz oft 
zum Polemiker; denken wir z. B. an „Diamant oder 
Glas", eine Schrift, in der er die katholische Lehre 
vom hl. Altarssakrament gegenüber der protestanti-
schen Abendmahlslehre verteidigt. Der Vermögens-
unterschied macht ihn zum Anwalt der Armen. „Ar-
mut und Geldsachen", der Kalender für das Jahr 
«) E. H. Meyer, 603. 
s) R. Baumstark, Plus ultra, Straßb. 1883, Nr. 4. 
") E. H. Meyer, 603. 
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1874, behandelt das systematisch, was sonst in je-
dem Kalender gelegentlich gepredigt wird. 
„Endlich", sagt E. H. Meyer T) weiter, „erwach-
sen aus gewissen lokalen Eigenheiten nicht unbedeu-
tende Charakterunterschiede selbst unter den Bewoh-
nern eines engeren Gebietes. Die unruhigen, demo-
kratischen Haslacher sind Nachbarn der gesetzten 
loyalen Wolfacher, und mehrere aneinanderstoßende 
Seitentäler der Kinzig und der Elz scheiden sich 
nach dem Charakter ihrer Bevölkerung fast so 
scharf von einander, wie manche Täler im schwei-
zerischen oder Tiroler Hochgebirge." Diese „Nei-
gung zu Eigenbrötelei und zu Spaltungen8) hat die 
zahlreichen freien Städte gebildet", von denen Frei-
burg die Krone ist; sie ist weiter die Ursache für 
„die große Teilung des Ackerlandes, die im südwest-
lichen Deutschland zu finden ist, wo die Parzellie-
rung am weitesten geht und zahlreiche kleine 
Grundbesitzer ihr Stück Feld haben." 
Den Sinn für die F r e i h e i t und das Recht der 
eigenen Persönlichkeit besaß Stolz in hohem Maße. 
Im freien Schwarzwald bei den freien Schwarzwäl-
dern fühlte er sich heimisch: „Es zieht mich auf eine 
eigentümliche Weise zu den Bergen und den Leuten 
des Schwarzwaldes, wie wenn er ein Magnet für 
meine Seele wäre. Ich habe eine große Innigkeit für 
das Wesen dort . . . Jedenfalls wird nirgends eine 
größere Menge von Originalen zu finden sein als in 
7) S. 603. 
8) Vgl. O. Weise, Die deutschen Volksstämme und Land-
schaften, 5. Auflage, Leipzig 1917, S. 77. Aus Natur- und 
Qeisteswelt 16, 
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den Höfen des Schwarzwaldes. Selbst auf den ein-
zelnen Höfen in Norddeutschland kann sich keine 
solche Mannigfaltigkeit von Originalnaturen aus-
bilden, weil neben getrennten Wohnungen doch die 
Gleichmäßigkeit des Flachlandes auf alle Bewohner 
gleichmäßig regelnden Einfluß übt."8). Daher konnte 
Lippert10) von ihm schreiben: „Selbst sein Katholi-
zismus, der strengste Kirchlichkeit und Gemein-
schaftsreligion war, trug bis in alle Einzelheiten per-
sönliches Gepräge. Solche Menschen wie Alban 
Stolz bedürfen der Freiheit zu ihrem Werden, aber 
sie dürfen der Freiheit auch anvertraut werden; ge-
rade in ihr sind sie am besten geborgen... Er ist ein 
Katholik gewesen und zugleich ein autonomer 
Mensch." 
Auch für andere verfocht er diese Freiheit. Als 
die katholische Kirche in Baden von der Regierung 
niedergehalten wurde, wagte Stolz es, seine „Badi-
sche Kirchengeschichte aus der letzten Zeit" (1854) 
herauszugeben. Sein Widerwille gegen alle Scha. 
blone verleitete ihn sogar dazu, die französischen 
Knabenseminarien „Erziehungsfabriken" zu nennen 
(Spanisches für die gebildete Welt, 1. Aufl.). Als er 
später sah, daß die Kirchenfeinde diese Anstalten so 
leidenschaftlich unterdrückten, hat er allerdings sei-
ne Ansicht geändert.11) 
Nach diesen Gegensätzen bespricht E. H. Meyer 
„das Grundgewebe der bäuerlichen Seele,12) das 
·) Wilder Honig, 282. 
10) P. Lippert, Alban Stolz, Stimmen der Zeit, 1923, 
S. 95. 
") Vgl. J. Mayer, 406. 
") S. 603 f. 
2 
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sich aus folgenden sittlichen und geistigen Eigen-
schaften zusammenflicht: Voran steht der F l e i ß , 
der von den Kiesbänken im Rhein bis zu den steil-
sten Tannenwildnissen des Schwarzwaldes uner-
müdlich sich rührt; dazwischen steigen die Matten 
und Felder und Rebgärten und wiederum die Matten 
frisch bewässert und wohl gepflegt auf. Denn von 
früher Jugend an fühlt sich der badische Bauer zur 
Arbeit bestimmt, der Hirten- wie der Mennebue. 
Das ganze Ingesinde ist eine Arbeitsgenossenschaft, 
deren Eifer in der Ernte- und Dreschzeit den Höhe-
punkt erreicht, weshalb gerade dann der Träge oder 
Dumme ganz besonders dem Hohne ausgesetzt ist." 
Daher brauchte Stolz in den Kalendern kaum 
ein Wort über das Faulenzen zu verlieren, während 
er sonst gegen allerhand Unsitten zu Felde zieht. Im 
Gegenteil, das viele Arbeiten der Menschen scheint 
ihm oft übertrieben. „Deshalb ist es ein unnatürlicher 
Zustand, wenn der Mensch sein ganzes Leben hin-
durch rastlos fortarbeitet, weil er dadurch ein 
Knecht der Arbeit und des Bodens wird."13) 
Selber hat er viel gearbeitet. Er war Seelsorger 
und Professor, Prediger und Politiker und schrieb 
nebenbei seine Werke, die 20 Bände umfassen. Daß 
er seine schriftstellerische Arbeit bisweilen wirk-
lich als Nebensache betrachtete, beweist folgende 
Bemerkung aus dem Jahre 1847: „Es mag etwas Un-
natürliches und Krankes sein, wenn man schriftstel-
lert, ohne sonst einen Lebensberuf zu treiben, wie 
mir auch das unnatürlich vorkommt, auf Beobach-
') Vgl. J. Mayer, 569. 
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tungen absichtlich Jagd zu machen. Mein inhalts-
reichster Kalender, der erste Jahrgang, ist das Pro-
dukt eines tüchtigen praktischen Lebens, wo ich es 
in keiner Welse darauf angelegt hatte, zu beobach-
ten, um es in die Welt hinaus zu Schriftstellern. Die 
Schriftstellerei soll nur das mehr zufällige Ergebnis, 
gleichsam das Überfließen eines reichen Lebens 
sein, reich an Geist und Erfahrung." 
Dennoch befürchtete er bisweilen, sein stilles 
Grübeln und die vielen Spaziergänge in der Natur 
könnten Zeitverschwendung sein. In Wahrheit aber 
waren solche Stunden schöpferische Pausen, in de-
nen sein Geist von Gedanken und Bildern befruchtet 
wurde. Das fühlte er, als er schrieb: „Der Mensch 
ist eigentlich nur wahrhaft Mensch in der Ruhe, da 
lebt und fühlt er sich vollständig. Darum spricht 
man von einer ewigen Ruhe."14) 
Diese Arbeitsfreude des badischen Alemannen 
wurde im vorigen Jahrhundert bisweilen von der 
Trunksucht bedenklich bedroht. „Hie und da im Ge-
birge lähmt auch die B r a n n t w e i n p e s t das 
freudige Schaffen."15) 
Es ist daher begreiflich, daß Stolz so oft da-
gegen schreibt. Seine Ausführungen hierüber im 
„Vaterunser" (1845) sind in einem Sonderabdruck 
erschienen: „Ein Gläschen Schnaps". (1901). 
Es waren Übelstände, die nur zeitweise gras-
sierten. Im Grunde ist der Alemanne mäßig, wie 
E. H. Meyer 1β) ausführt: „ .. die oft rührende G e -
" ) Vgl. J. Mayer 569. 
" ) E. H. Meyer, 604. 
" ) ebend. 604. 
2* 
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n ü g s a m k e i t in den Ansprüchen an die Freuden 
des Lebens und selbst an körperliches Wohlbefinden. 
Der Bauer ist durchweg mäßig." 
Was Stolz in dieser Beziehung tat, geht über 
das Gewöhnliche hinaus. „Es hat sich bei mir ein In-
stinkt gebildet, mein Besitztum der Quantität nach 
wenig auszudehnen. Auch hierin bin und fühle ich 
mich als Reisenden in der Welt; man lebt leichter, 
wenn man nicht viel an sich hängen hat."17) Und als 
Universitätsprofessor konnte er von sich sagen: 
„Ich lebe jetzt noch wie ein Student und meine, 
etwas zu verlieren, wenigstens an Freiheit, wenn 
ich eine neue Gewöhnung, ja nur einen neuen Besitz 
mir aneigne." Deshalb waren seine Zimmer aufs ein-
fachste eingerichtet. Einige Bilder, eine Statue der 
hl. Elisabeth und einige Andenken an das Heilige Land 
bildeten den ganzen Schmuck. Gepolsterte Stühle 
waren ihm zu weichlich. Über seine Genügsamkeit 
im Essen erzählt J. Mayer (S. 567) folgende Anek-
dote: „Die Barmherzige Schwester, die ihn jahre-
lang bediente, sagte: ,Es war ihm ganz gleich, was 
er zu essen bekam; man wußte nicht, daß er etwas 
gern esse oder was ihm behage.' Mehrere Töchter 
aus Freiburger Familien bildeten sich in der Küche 
des Mutterhauses im Kochen aus. Einige derselben 
verabredeten sich einmal, für so manche gegen das 
weibliche Geschlecht gerichteten Stellen in den 
Schriften von Stolz am Verfasser dadurch Rache zu 
nehmen, daß sie in die für Stolz bestimmte Suppe, 
ohne Wissen der ihn bedienenden Schwester noch-
" ) Vgl. J. Mayer, 565 ff. 
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mals Salz taten. Stolz äußerte sich nicht darüber, 
nur einmal, da mehrere zugleich in das Salzfaß ge-
griffen, gab er die Suppe zurück." Er hatte sich ja 
daran gewöhnt „alle Gedanken an Essen und Trin-
ken sofort aus dem Sinne zu schlagen." 
Dieser äußern Anspruchslosigkeit entspricht die 
innere oder, wie E. H. Meyer (604) sagt, „Zur Genüg-
samkeit stimmt die durchgängige Bescheidenheit. 
Zumal der Alemanne ist leicht ,schiech', scheu, 
schüchtern, unbeholfen." 
Eine übertriebene Bescheidenheit, die sich in 
Schüchternheit äußert, hatte Stolz allerdings nicht; 
die wahre Bescheidenheit aber, die aus christlicher 
Demut emporblüht, hatte er wieder in hohem Maße. 
Bezeichnend für ihn sind Gedanken wie diese: 
„Mancher verehrt mich wegen meines Talentes und 
weiß nicht, daß er selbst viel höher steht als ich 
wegen seiner Berufstreue und Uneigennützigkeit;"18) 
Gedanken, die in dieser oder jener Form wiederholt 
in den Tagebüchern sich finden. 
Dann kommt die Frage, wie sich der Alemanne 
zum Nebenmenschen verhält. E. H. Meyer (604) sagt 
darüber: „Treuherzige Ehrlichkeit trifft man fast 
überall und auch Vertrauen, sobald der Bauer merkt, 
daß man ihm offen entgegenkommt. Andernfalls ist 
er freilich leicht sehr mißtrauisch oder er nimmt 
eine diplomatische beobachtende Haltung an und be-
gegnet einem mit überraschender Verschmitztheit. 
Vielerwärts hat übrigens die Ehrlichkeit ihre Gren-
zen, z. B. beim Vieh- und namentlich beim Pferde-
") Vgl. J. Mayer, 560. 
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handel, sowie bei der Steuerzahlung und auch bei 
der Eidesleistung, die noch oft mehr wie ein Freund-
schaftsdienst, eine Eideshilfe, als wie eine Rechts-
handlung aufgefaßt wird." 
Also ein wunderliches Gemisch von Ehrlichkeit 
und Unehrlichkeit, Vertrauen und Mißtrauen kenn-
zeichnet den badischen Alemannen. Daß Stolz die 
Unehrlichkeit bekämpft, ist selbstverständlich und 
braucht dem Leser seiner Kalender nicht noch nach-
gewiesen zu werden. Es ist das erste Laster, das in 
seinem ersten Kalender gebrandmarkt wird.19) Auch 
vom Dichter wollte Stolz die Ehrlichkeit beachtet 
wissen: „Die Schriftsteller sind wahre Ehrabschnei-
der. Sie schildern z. B. Italiener oder Franzosen in 
ihren Machwerken als falsch, seicht etc. Es sind 
zwar erdichtete Menschen; aber muß endlich nicht 
dieses Vorurteil gegen das ganze Volk entstehen."20) 
Selbst war er grundehrlich; und wenn es galt, 
seine Meinung zu sagen, ehrlich bis zur Schroffheit. 
„Wer immer in sein Auge gesehen", sagt Hettinger 
von Alban Stolz, „der mußte sich sagen: hier ist eine 
Nathanaelseele, in der kein Falsch ist. Diesem kannst 
du vertrauen; dieser redet Wahrheit, immer und nur 
Wahrheit. Er mag schroff sein und hart, aber er 
redet Wahrheit."21) Bis in die kleinsten Kleinigkei-
ten des täglichen Lebens verlangte und übte er diese 
Ehrlichkeit. Fragte ein Besucher, ob der Be-
such genehm sei, so antwortete er ganz, wie es ihm 
") Vgl. Kompaß 30: Du sollst nicht stehlen. 
w) Phant. 8. Febr. 1827. 
*) Vgl. J. Mayer, 563. 
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ums Herz war. Als er einmal bei solcher Gelegen-
heit ein kurzes, trockenes, für die Anwesenden recht 
peinliches „Nein" zur Antwort gegeben und man 
ihm nachher von dritter Seite bemerkte, er könne 
doch seine Meinung in mehr schonender Form aus-
sprechen, antwortete Stolz: „Ich wurde gefragt, und 
ich mußte die Wahrheit sagen."22) 
Oft setzte er dieselbe Ehrlichkeit bei anderen 
voraus, auch da, wo Vorsicht am Platz gewesen 
wäre. Im vollsten Vertrauen auf die Wahrhaftigkeit 
seiner Berichterstatter veröffentlichte Stolz die 
„Schreibende Hand auf Wand und Sand", obwohl 
sein Freund Hagele ihn oft vor Betrügern warnte. 
„Weitaus die meisten Briefe und Mitteilungen, aus 
welchen diese Schrift zusammengesetzt ist, bekam ich 
vorher zu lesen. Inständig und oft habe ich den alten 
Lebensgefährten gebeten, doch ja recht kritisch und 
vorsichtig zu verfahren; ich habe ihn vor falschen 
Brüdern gewarnt, denen es ein Leichtes sei, ihm aus 
der Ferne einen Spuk zu spielen. Vergeblich, alle 
von mir beanstandeten Briefe und Mitteilungen sind 
gedruckt, und niemals ließ er sich überzeugen, man 
habe ihn mit Berechnung hintergangen. Allerlei Un-
annehmlichkeiten sind richtig nicht ausgeblieben."23) 
Daneben aber war er auch wieder mißtrauisch ver-
anlagt. Dessen beschuldigt er sich oft in den Tage-
büchern, besonders wenn es sich nachher zeigte, 
daß er sich geirrt hatte: „. . . Dieser Vorfall könnte 
und möge mir eine neue Aufforderung sein, ernst-
" ) Vgl. J. Mayer, 563. 
") Hagele, 272. 
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lieh mein mißtrauisches und unfreundliches Wesen 
abzulege IL"24) 
„Und wie steht es nun", fragt E. H. Meyer (604) 
weiter, „mit der S i t t l i c h k e i t und F r ö m m i g -
k e i t ? Der Bauer besitzt ein großes Maß von Got-
tesfurcht und befiehlt Haus und Hof, Vieh und Feld 
in des Höchsten und seiner Heiligen Schutz. Er be-
tätigt sie auch durch fleißigen Kirchenbesuch und 
andere fromme Handlungen und gute Werke. Aber 
die Kirchlichkeit ist oft eine bloße Gewohnheits-
sache und deckt sich keineswegs mit der Sittlich-
keit. Namentlich das Verhältnis der beiden Ge-
schlechter zueinander in der Jugend ist nicht das 
beste, doch entwickelt sich nach der Eheschließung 
in der Regel ein starker Familien- und Häuslichkeits-
sinn. Dieser führte auch die wanderlustigsten 
Schwarzwälder Uhrmacher fast immer wieder zu 
ihrer grünen Heimat zurück." 
Wenn Frömmigkeit nur äußerlich ist, ist es kei-
ne wahre Liebe Gottes; denn, sagt Stolz schon im 
ersten Kalender (Mixtur, 60), „die Liebe Gottes ist 
kein Geseufz und keine Frommtuerei", und dann 
widmet er der wahren Gottesliebe einen ganzen Ar-
tikel. Dieser Artikel ist gleichsam das Vorspiel zu 
dem mächtigen Lied, das er der wahren Gottesliebe 
in all seinen Schriften gesungen hat. 
Was die Sittlichkeit betrifft, weiß Hagele (79) zu 
berichten, daß in Neusatz die Zahl der unehelichen 
Geburten im Jahre 1836 noch ein Sechstel der Ge-
samtzahl betrug. Kein Wunder, daß Stolz in der 
*') Phant. 4. Juni 1858. 
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„Mixtur" den zwanzig Stunden langen Satz: „Du 
sollst nicht Unzucht treiben", am Toten Meer von 
Gottes Hand hingeschrieben, gründlich erklärt.26) 
Die Liebe zur Heimat ließ ihn beten: „O mein 
Herr, ich weiß wohl, daß du mich nicht brauchst; 
aber ich bitte dich, brauche auch mich und zeige in 
mir Schwachem deine hohe, mächtige Kraft! Treibe 
und halte mich, daß mein geliebtes Vaterland auch 
wieder fromm und gut werde."26) 
Und zu Maria flehte er, sie möge für unser Land 
bitten, daß ihm geholfen werde von Gott. „So man-
ches Land ist gesund und unseres tief krank. Und 
wenn Gott etwas in mich gelegt hat, ein gutes Kraut 
für die Seele, so möge er mich kraftvoll dazu er-
wecken."26*) Diese apostolische Liebe zur Heimat hat 
ihn also zum Schreiben gedrängt. „Ein herrlicheres 
Leben kann es auf Erden nicht geben, als für sein 
Vaterland, für ein ganzes Volk wirken zu können."27) 
Und als man den müden Stolz zur ewigen Ruhe bet-
tete, wurde er nach seinem Wunsche in Bühl be-
graben. 
Als letzte der sittlichen Eigenschaften hebt E. H. 
Meyer (604) das Beharrungsvermögen hervor: „Es 
fließen alle Züge mehr oder minder zu einem oft über 
Gebühr zähen Beharrungsvermögen zusammen, das 
dem Bauer eine wohltuende äußere und innere Ruhe, 
aber auch eine bequeme Schwerfälligkeit, eine bald 
nützliche, bald hinderliche Ausdauer im alten Her-
") Mixtur 41. 
M) J. Mayer, 421. 
"*) J. Mayer, 421. 
") Phant. 11. April 1845. 
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kommen verleiht. Gar manches Bäuerlein steht doch 
in der Welt da wie ein veraltetes, fast unzeitgemäßes 
Wesen." 
In Stolz artete dieses Beharrungsvermögen oft 
zu Eigensinn aus. Sogar Mayer, sein sonst bewun-
dernder Verehrer, kann diesen Fehler an ihm nicht 
leugnen: „In manchen Dingen war Alban Stolz, wie 
mehr oder weniger jeder Mensch von Originalität, 
tatsächlich eigensinnig und hielt an der einmal an-
genommenen Meinung und Praxis ohne genügenden 
Grund fest. So manche Eigenheit legte er nicht ab 
aus dem einzigen Grund: ,ich will nicht', der bei ihm 
öfter, als gerade notwendig war, den Ausschlag 
gab."28) 
Schließlich charakterisiert E. H. Meyer (606) den 
Alemannen nach seiner intellektuellen Begabung: 
„Und außer den erwähnten sittlichen Eigenschaften 
mögen wir nun auch noch der intellektuellen Haupt-
züge gedenken. In der innersten Brust des Bauers 
pflegen zwei Seelen zu wohnen, ein berechnender, 
heller, wenn auch nicht gerade weitblickender Ver-
stand und ein poetischer, ja sogar mystischer Hang. 
Diesem scheinbaren Zwiespalt fehlt nicht ein ver-
söhnendes Höheres, das ist der Humor. Jener Ver-
stand äußert sich zumal in der Verwerfung alles des-
sen, was keinen Nutzen bringt... Und demgegen-
über ein iniges Naturgefühl, namentlich für das Ge-
heimnisvolle in der Natur, ihr bedrohliches und ihr 
liebevolles Wesen." Was E. H. Meyer einen schein-
baren Zwiespalt nennt, ist bei Stolz zur peinlichen 
') J. Mayer, 565. 
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Wirklichkeit geworden. Sein ganzes Leben hindurch 
zieht sich der Kampf zwischen einem poetischen, 
naturschwärmerischen, schwermütigen Sich-gehen-
lassen und einem zur Tat hindrängenden, religiös-
erleuchteten, weltverachtenden Verstand. Diesen 
Lebenskampf führen die Tagebücher ergreifend vor 
Augen. Aus diesem inneren Kampf ist seine Dichtung 
geboren. Wie es kam, daß diese alemannische Eigen-
art sich so tragisch in ihm steigerte; und wie, mit 
welchen Waffen und welchem Erfolg er diesen 
Kampf führte, wird im Verlauf dieser Arbeit darge-
stellt. 
Der mystische Hang des Alemannen äußert 
sich bisweilen in merkwürdiger Weise z. B. in der 
Zahlensymbolik. So erzählt E. H. Meyer (513): „Das 
Unglück haftet ferner an dem 7., 17. und 27. Monats-
tage, offenbar wegen der bösen Sieben." Auch bei 
Stolz spielt die Siebenzahl eine besondere Rolle. Für 
ihn ist sie aber Glück verheißend. So schreibt er auf 
der Reise nach Holland29): „In Mannheim ging ich 
zuerst auf das Bureau der Schiffahrt, ich bekam die 
Nummer 77. Es stellte sich mir aufs neue hier die ge-
heimnisvolle Beziehung dieser Zahl auf meine Per-
son." Und in Koblenz80): „Die Nummer meines Zim-
mers war 42, heute ist sie zu meinem freudigen Er-
staunen wieder 7. Dieses 7 ist, so oft es mir begeg-
net, ein neuer Nagel, welcher die Überzeugung an 
eine speziellste Führung festmacht. Ich will nie 
darin wanken." 
*) Witt. 183. 
n) Witt. 185. 
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Über den Humor führt E. H. Meyer (609) noch 
weiter aus: „Über all diesen bäuerlichen Neigun-
gen, Empfindungen und Anschauungen schwebt der 
Humor wie die tirilierende Lerche in der blauen 
Luft. Inmitten seiner vielen Mühen hat der Bauer 
einen Schelm im Nacken... Der Franke scheint da-
bei spottlustiger als der Alemanne, aber beide sind 
überaus neckisch und launig." 
Dasselbe läßt sich von Stolz behaupten. Heraus-
gefordert durch die Verbildung der höheren Gesell-
schaft, schrieb er sein „Spanisches für die gebildete 
Welt". Darin belächelt er die Zustände in den vor-
nehmen Kreisen so fein und gemütlich, daß dadurch 
gerade diese Kreise sich zu ihm hingezogen fühlten. 
Aus all dem Gesagten geht hervor, wie tief Stolz 
und seine Werke in der alemannischen Eigenart ver-
wurzelt sind.51) 
Man dürfte vermuten, ein so bodenständiger 
Poet, wie Stolz, der überdies hauptsächlich fürs Volk 
geschrieben hat, werde viel Volkskundliches bieten. 
Nur in gewissem Sinne bestätigt sich diese Ver-
mutung. Eigentliche Darstellung der heimatlichen 
Sitten und Gebräuche, wie z. B. sein jüngerer Lands-
mann Hansjakob sie uns bietet, gibt Stolz nicht. Bei 
Hansjakob sind die Bauern und ihre Gewohnheiten 
Hauptgegenstand der Darstellung, bei Stolz ist das 
folkloristische Element Nebensache, es wird als be-
kannt vorausgesetzt und nur gelegentlich erwähnt. 
Diese Einstellung mag wohl daher kommen, weil zu 
") Hiermit ist Stolzens Charakterbild natürlich nicht er-
schöpfend behandelt, es soll nur die alemannische Eigenart 
hervorgehoben werden. 
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Stolzens Zelten das Interesse für die Volkskunde32) 
noch nicht erwacht war, besonders aber weil ihm die 
religiöse Zielsetzung als Hauptsache galt. Nur in 
beschränktem Sinne darf man ihn also den Heimat-
schriftstellern zurechnen.33) 
Dennoch ist der Bodengeruch der Heimat in sei-
nen Schriften unverkennbar. Die Art, Volkssitten 
und Gebräuche nur nebensächlich zu erwähnen und 
anzudeuten, kommt schon in der „Mixtur gegen To-
desangst" zum Ausdruck. Auf einige Fälle sei hier 
hingewiesen. 
E. H. Meyer sagt (570): „Zu diesen direkt wir-
kenden Mitteln gesellen sich andere, welche mehr 
indirekt durch Übertragung und Sympathie wir-
ken"; und weiter (562): „Auch in Baden sind die 
Sympathiedoktoren noch immer einflußreiche, beim 
Volk angesehene Persönlichkeiten." Daher schreibt 
Stolz in seinem Kalender (S. 7): „ . . . nur Hausmittel 
und Rezepte gegen die Todesangst; es ist auch Sym-
pathie und Wahrsagen dabei." (S. 20): „Von dieser 
Sympathie und den geheimen Kräften der Todes-
gedanken wissen viele Leute." (S. 65): „Es ist eigent-
lich Sympathie; aber Sympathie, wo kein Aber-
glaube dabei ist, und die man nicht zu beichten 
braucht." 
M) Der volkstümliche Stolz aber hat die wissenschaft-
liche Volkskunde schon geahnt: „Es bleibt der Wissenschaft 
über alle menschliche Angelegenheiten, z. B. Psychologie, 
Pädagogik, — noch ein ungeheures Gebiet offen, das noch 
ganz ungebaut ist und doch zugleich das wichtigste, näm-
lich das Wesen des Landvolkes zu erforschen. (Phant. 
Juni 1837). 
и ) Ich denke hier noch nicht an die Naturschilderungen; 
darüber später. 
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Über das Schießen in der Neujahrnacht sagtf; E. 
H. Meyer: „Unter Freudenschüssen und Glockenge-
läute geht die Nacht dahin (493)." „Auch in Münges-
heim (Bretten) ruft der Bursche, nachdem er sich 
mit Glühwein in der Wirtschaft gestärkt hat, unter 
dem Glockengeläute beim Krachen der Pistole den 
Namen seiner Erkorenen und beglückwünscht sie, 
singt sie an zum neuen Jahr." (201.) 
So lesen wir denn in der „Mixtur" (11): „Ich will 
nicht einmal davon reden, wie gern dem Leib auch 
von außen her ein Unglück zustoßt: ein Sturz von 
einem Baum, auf der Eisenbahn, beim Baden, ein 
falscher Schuß in der Neujahrsnacht oder sonst zu 
ungelegener Zeit." 
Branntwein und Kirschwasser ist sehr beliebt. 
E. H. Meyer (341): „Leider gibt's daneben auch viel 
.Brenz', d. h. Branntwein, den die größeren Höfe in 
eigenen Brennhäusern herstellen... Leider trinken 
die Bewohner des oberen Hotzenwaldes immer 
mehr und häufiger .Brenz'. Den edelsten Branntwein 
liefert das Renchtal in seinem Kirschenwasser, wo-
nach ein Franzose sein dem Schwarzwald gewid-
metes Buch ,le pays du Kirschwasser' betitelt hat." 
Über diesen Branntwein spricht auch die „Mix-
tur" (55): „Du kannst Wein trinken, du kannst Bier 
trinken, und kannst manchmal auch Kirschenwasser 
zu dir nehmen . . . Du hast im Herbst Wein gemacht, 
oder Zwetschgenwasser gebrannt, und es ist dir 
schon ein ordentliches Gebot darauf getan worden. 
Du gibst es aber nicht her, und sagst, das Gebot sei 
zu nieder, weil du gar zu gern alle Tage mit dem 
Häfele in den Keller steigst, um zu sehen, wie sich 
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der Neue macht, oder weil du gern in der Kammer, 
wo der Branntwein steht, dir zu schaffen machst." 
Als Erbauungslektüre liest der Bauer die Le-
gende von A. Stolz und andere Bücher E. H. Meyer34) 
„Die Katholiken lesen gern Legenden, wie sie 
z. B. in Alban Stolz' Legende oder christlichem 
Sternhimmel vorgetragen werden. Ihre Haupterbau-
ungsbücher aber stammen aus dem 17. Jahrhundert, 
nämlich vor allem Goffines christkatholisches Un-
terrichtungsbuch, Martins von Cochem Erklärung 
des hl. Meßopfers und desselben großes Leben und 
Leiden Jesu Christi." 
Daher empfiehlt die „Mixtur" (S. 58): „Damit du 
aber die Zeit auch herumbringst, wo du deine Plä-
sier im Wirtshaus hättest, so lies im Qoffine oder in 
der Nachfolge Christi oder in der Philothea." 
Wenn einer stirbt, wird mit dem Lorettoglöck-
lein geläutet. E. H. Meyer35): „Früher wurde in 
Stupferich (Durlach) bei herannahendem Tode mit 
dem sogenannten .Lorettoglöcklein'... geklingelt. 
Soweit dessen Schall reicht, kann der Böse nicht 
heran. Noch wird beim Verscheiden in Angelthürn 
bei Boxberg und in einzelnen Häusern von Neusatz-
eck (Bühl) mit einem Qlöcklein um den Toten und 
dessen Bett herumgeläutet." 
Diese Sitte deutet Stolz an (Mixtur 66): „Das 
(nämlich die Feindesliebe) bekommt einem besser 
beim Sterben als ein Lorettoglöckchenschellen und 
ist Kühlung und Weihwasser und ein guter Ablaß, 
wenn die Seele zum Leib hinausgeängstigt wird." 
M) 365 f. 
* ) 580. 
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Oft finden Wallfahrten nach Walldürn38) statt. E. 
H. Meyer: „ . . . Walldürn, zu dessen Heiligem Blut 
seit dem 14. Jahrhundert bis heute viele Tausende 
alljährlich wallfahrten, die meisten zum dortigen 
dreiwöchigen Wallfahrtsmarkt, an einigen Tagen 
5000". (476). „Die Wallfahrten aus den Bezirken Ra-
statt, Bühl und Achern erstrecken sich von jenem 
berühmtesten Wallfahrtsorte Mariae Einsiedeln in 
der Schweiz bis nach Walldürn im Norden." (532). 
Stolz weiß, daß seine Leser es so machen (Mix-
tur, 102): „Bist du noch nie in Walldürn wallfahrten 
gewesen?" 
Ist einer gestorben, so wird nachts bei dem To-
ten Leichenwache gehalten. E. H. Meyer (581): „In 
einzelnen Gegenden, z. B. in Unghurst (Bühl), Rei-
chenbach (Gengenb.) und Rhina bei Murg drängen 
sich zahlreiche Freunde, Nachbarn und Bekannte 
zur Leichenwache." 
So läßt Stolz den Nachbarn eines fromm Gestor-
benen sagen (Mixtur, 111): „Bei dem seiner Leiche 
könnte ich die Nacht ganz allein wachen und würde 
mich gar nicht fürchten." 
Offenbar anspielend auf den Hexenglauben sei-
ner Heimat, nennt Stolz seine Schrift über die Zivil-
ehe: „Der Wechselbalg, womit Baden und Öster-
reich aufgeholfen werden soll." (1868). Denn, so heißt 
es in E. H. Meyer (43): „Der Hexenglaube schweift 
noch weiter aus, als es S. 36 f. geschildert ist: die 
Hexe schädigt nicht nur das Neugeborene durch 
Krankheit, sondern sie stiehlt es auch und legt dafür 
') Ort im Odenwald. 
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ihr eigenes in die Wiege. So meint noch manche über 
das garstige Aussehen ihres Cretins unglückliche 
Mutter... An Wechselbälge glaubt man auch noch 
hie und da in Rauenthal bei Kuppenheim (Rast.), um 
Bühl und in Ettlingen, wo sie „Wechselkum" (?) hei-
ßen." 
Diese Beispiele mögen genügen, obige Charak-
terisierung der Bodenbeständigkeit von Stolz zu 
rechtfertigen. 
* * « 
Mehr noch als das alemannische Volk hat die 
F a m i l i e den jungen Stolz beeinflußt. 
Als er zur Welt kam, stand seine Mutter schon 
in älteren Jahren. Zudem war sie kränklich. Er selbst 
schreibt darüber: „Es mag sein, daß der Umstand 
der Abkunft von einer älteren und kränklichen Mut-
ter auf die Bildung meiner ganzen Konstitution Ein-
fluß gehabt hat.87) Wie dieser Einfluß sich geltend 
machte, sagt er weiter „Es haust in mir ein dunkler, 
düsterer Geist, oder vielmehr, ich bin es selbst. In 
unbestimmten, halbgekannten Vorkommnissen fürch-
te ich gar oft stets das Schlimmste; selbst bei süßer 
Tröstung göttlicher Gnade liegt im Hintergrund 
meiner Seele Unheimlichkeit und Bangen, als sei ich 
doch verworfen. Ein entschlossenes, festes Hoffen 
zur Seligkeit erschwinge ich schwer. Es mag wohl 
diese trübe Stimmung in mir von einer Unkräftig-
keit des leiblichen Organismus herkommen, da ich 
schon von ziemlich gealterten Eltern abstamme."38) 
" ) Kleinlgk. II. 247. 
• ) Witt. 429. 
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Auf die dichterische Begabung wirkte die ererb-
te Reizbarkeit günstig: „Dieses ist aber ein Vorzug 
meiner Nervenorganisation — ich fing in meiner 
Jugend auch das Nachtwandeln an — und überhaupt 
aller produktiven Talente, daß sie vieles inne werden 
und fühlen, was für die leiblichen Sinne unvernehm-
bar in Natur und Geisterwelt ist und geschieht."39) 
Ja, er meinte sogar in übertriebener Weise, daß 
sein Kalendertalent eine nervöse Krankheit sein 
könne.40) Infolge dieser feinfühligen Nerven war er 
auch in seinem Schaffen mehr als gewöhnliche Men-
schen den Einflüssen des Wetters unterworfen. 
Oft erwähnt er in den Tagebüchern diese Erfah-
rung, so z. B. im Dezember 183041): „Ich habe nun 
deutlich die Erfahrung gemacht, daß jedesmal, wenn 
der Süd- oder Westwind kommt, besonders im Win-
ter, daß dann mein Gemüt zu einer unbegreiflichen 
Stärke und Sehnen und Wonne aufgeregt wird. Die-
ses habe ich schon vor 10 Jahren gesehen — so auch 
heute, wie wenn ich vorgefühlt hätte, daß sich heute 
abend das Wetter ändern würde, war ich, je mehr 
es gegen Abend ging, auch desto aufgeregter und 
phantasievoller." 
Von größter Bedeutung auf sein Leben und 
Dichten war das Verhältnis zu den Eltern.42) Bei den 
badischen Alemannen scheint die Liebe zwischen 
Eltern und Kindern sich nicht in übertrieben zärtli-
") Wilder Honig 35. 
,0) Vgl. Witt. 241 
") Phant. 
") Vgl. L. Bopp, A. Stolz als Seelen- und Erziehungs-
kundiger, M. Oladbach, 1925, S. 9 ff. 
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cher Weise zu äußern. Ε. H. Meyer (52) schreibt 
darüber: „In vielen Gegenden reden noch die Kinder 
ihre Eltern mit ,Ihr' an, z. B. droben im Kinzigtal, 
aber auch um Freiburg, in Sexau, Kirschgarten. Ob 
dieser Pluralis Majestaticus auch mehr Achtung und 
Gehorsam den Eltern gegenüber bewirkt?48) In 
ähnlicher Weise schreibt Stolz von sich und seiner 
Familie: „Vor allem will ich bemerken, daß alle Kin-
der an großen Respekt gegen Vater und Mutter ge-
wöhnt waren. Es war nicht daran zu denken, daß ein 
Kind das vertrauliche ,Du' bei Vater oder Mutter 
anbrachte. An wechselseitiges Küssen war kein Ge-
danke. Ich habe mein ganzes Leben niemals einen 
Kuß bekommen von Vater oder Mutter; wenn ich als 
kleines Studentlein aus den Ferien kam oder fort-
ging, küßte ich nur dem Vater die Hand."44) 
Besonders zwischen Vater und Sohn ist es nicht 
zu einer rechten Herzlichkeit gekommen. Von einer 
Aussprache ist auch in späteren Jahren nie die Rede 
gewesen. „Mein Vater stand überhaupt in einem 
eigentümlichen Verhältnis zu uns Kindern und ganz 
besonders zu mir. Er redete wenig und selten mit 
uns, zumal mit mir selbst. Da ich schon studierte und 
jährlich zweimal in die Ferien nach Hause kam und 
daselbst einige Wochen zubrachte, so wurde regel-
mäßig mein Vater bei der Ankunft und beim Abgang 
zu einigen Fragen und Abschiedsermahnungen er-
wärmt. In der Zwischenzeit konnte es aber manch-
") Es sei darauf hingewiesen, daß diese ehrfürchtige 
Anrede nicht spezifisch badisch ist. Sie war im vorigen Jahr-
hundert allgemein üblich. 
**) Kleinigk. II 253. 
3* 
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mal ganze Tage geben, ohne daß er mit mir in ein 
Gespräch geriet."46) Anschaulich beschreibt der Stu-
dent das Verhältnis zum Vater:4*) „Ich war meinem 
Vater von Jugend auf ziemlich fremd geblieben; er 
ging niemals mit mir spazieren, redete selten mit 
mir, strafte mich niemals, solange wir in seinem 
Hause beisammen waren, lebten wir mehr neben-
einander als miteinander." Der Vater liebte zwar 
seine Kinder, und die Kinder wußten auch darum, zu 
einer unmittelbaren seelischen Beeinflussung aber 
konnte seine schweigsame Naturanlage sich nicht er-
schwingen. 
Im Gegensatz zu vielen anderen Dichtern hatte 
er auch zu seiner Mutter kein inniges, seelisches 
Verhältnis. Das mag darin begründet liegen, daß sie 
oft krank war. „Die Mutter war oft und lange krank-
haft, so daß sie im Hauswesen wenig tun konnte.47) 
Wenn die Mutter auch manchmal in die Erziehung 
eingriff, geschah es nicht in herzlicher, zarter Weise: 
„Ich wurde, soviel ich mich erinnere, von meinem 
Vater niemals gestraft; hingegen war die Mutter 
hierin keineswegs fahrlässig."48) 
So stand denn der talentvolle, phantasiebegabte 
Knabe einsam da. Die reich veranlagte Seele suchte 
umsonst eine Antwort auf die vielen Fragen, die sich 
dem Kinde aufdrängten, das tiefe Gemüt wurde nicht 
zur herzlichen Liebe, zur zwanglosen Offenheit er-
wärmt. Die nächste Folge war, daß er sich gegen 
45) Kleinigk. II 254. 
4 β ) Kleinigk. II 277. 
" ) Kleinigk. II 254. 
" ) Kleinigk. II 253. 
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andere abschloß. Seine Freuden behielt er für sich, 
und seine Ängste getraute er sich nicht zu klagen. 
„In solchen Ängsten aber scheute ich mich, bei Vater 
oder Mutter oder sonst einem Menschen Trost zu 
suchen. Vielleicht traute ich ihnen selber nicht."49) 
Nun baute sich der Geist eine eigene phantastische 
Welt zusammen, die sich mehr und mehr von der 
Wirklichkeit entfernte. Diese innere abgeschlossene 
Welt zeichnet der junge Freiburger Student mit den 
Worten: „Welch eine innere Seligkeit liegt doch im 
Menschen, die ganz unabhängig von außen ist; und 
wie manchem ist sie ein begrabener Schatz, ein 
Samenkorn, das erstickt ist. Meine Freude und mein 
Vergnügen, was ich so heiße, stammt nie von außen 
her. Ich bin mir selbst die Welt, aus der alles für 
mich sprießt. Aber warum liegt es nicht in meiner 
Macht, aus dieser Quelle der Seligkeit zu schöpfen, 
warum muß ich erwarten, bis sie selbst einige Trop-
fen auf mich fallen läßt. Dies ist eben mein Unglück, 
geistiges Leben, inneres Leben und Treiben und 
Blühen und Entfalten; schönes Ideal."50) 
Wie sah diese innere Phantasiewelt des Dich-
ters aus? In zwei entgegengesetzte Richtungen gin-
gen die Gefühle auseinander: himmelhoch jauchzend 
— zu Tode betrübt. „O du liebliche Kindheit," 
schreibt der Neupriester,51) „wie schöne Gedanken, 
Gefühle und Ahnungen durchblitzten damals die 
junge Brust." Meistens aber wollte eine gewisse 
Schwermut die Seele verschleiern. Der reife Mann 
*·) Kleinigk. II 250. 
и ) Phanl. 9 Januar 1828. 
*·) Vgl. J. Mayer 6. 
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schreibt an Julie Meinecke:82) „In der Jugend war 
ich am liebsten melancholisch, und jetzt noch ist es 
mir am liebsten, wenn ich still und ein wenig schwer-
mütig bin." 
Diese Gefühle brauchen nicht immer einen In-
halt zu haben, es sind oft nur Stimmungen. Aus frü-
her Jugend her erinnerte er sich, „wie der Sommer-
mittag in einsamer Natur, wenn alles schwieg und 
nur die Sonne über der stummen Pflanzenwelt glüh-
te, stets denselben Eindruck von eigentümlicher 
Schwermut und unbestimmtem Sehnen in mir 
machte."53) 
Wenn aber das inhaltliche Element in den Vor-
dergrund tritt, sind es besonders die Religion und 
die Natur, die in seiner Phantasiewelt eine Rolle 
spielen. Über seine Liebe zur Natur wollen wir spä-
ter noch eingehender reden. Vorläufig betrachten 
wir nur das Verhältnis der R e l i g i o n zu Stolzens 
Phantasieleben. Eigentümliche Sachen hat er sich da 
zusammengedacht. „Einige besondere Ansichten, 
welche ich in frühen Kindesjahren schon hatte, sind 
mir noch erinnerlich. Einmal die pantheïstische Idee, 
Gott könne zwar Bäume, Wetter und selbst Sterne 
machen, aber ein Haus, ein Messer oder gar ein 
Buch könne er nicht machen."54) Es ist leicht ver-
ständlich, daß eine zur Melancholie geneigte Seele 
besonders die tiefernsten Seiten der Religion einsei-
tig in ihren Gedankenkreis zieht, sie übertreibt und 
so der Skrupulosität verfällt. „Einmal kam mir ein 
•*) Fügung und Führung I 107. 
M) Spanisches für die gebildete Welt, 21. 
M) Kleinigk. II 249. 
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Predigtbuch in die Hand, worin ich mit selbstquäle-
rischem Interesse eine Rede las über die sechs Sün-
den gegen den Heiligen Geist. Dadurch wurde mein 
Verhältnis zu Gott, d. h. meine Religion schwer ge-
stört. Ich war überzeugt, daß ich Sünden gegen den 
Heiligen Geist auf mir habe und somit verloren 
sei."85) 
Es tritt uns also hier eine eigentümliche Veran-
lagung entgegen; die jugendliche Seele schließt sich 
ab und grübelt sich eine eigene Welt zusammen, in 
der bald hohe Lust, bald tiefe Niedergeschlagenheit 
besonders auf religiösem Gebiet vorherrschen. So ist 
schon das Kind in gewissem Sinne mit seiner Um-
welt und mit sich selbst zerfallen. Diese Seelenstim-
mung bietet dem Dichter viele Vorteile, führt ihn 
aber auch in manche Gefahren, sie bewahrt ihn vor 
seichter Oberflächlichkeit und läßt die Phantasie in 
hohem Maße zu ihrem künstlerischen Rechte kom-
men, verleitet ihn aber auch zu untätiger Grübelei, 
die in sich selbst auseinander fällt, ja, wenn die dunk-
len Kräfte allzu stark werden, so steht die ganze 
ganze Persönlichkeit in Frage. Diese Vorteile und 
Gefahren seines Charakters fühlte Stolz selbst. Am 
11. Januar 1830 schreibt er in den Phantasma ta: „Es 
war einst eine Zeit, in welcher ein solches wunder-
liches Leben und Treiben in meiner Brust vorging, 
daß ich mich fast nicht enthalten konnte, nach Haus 
zu schreiben, daß ich entweder ein Dichter oder ein 
Narr würde; ich lebte und dachte nur an meine 
wunderbaren Empfindungen, und diese stiegen aus 
•Ö) Klelnigk. H 250 f. 
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nichts hervor, sie wurden nicht durch äußere Um-
stände veranlaßt. All mein Sinnen ging nur auf mei-
nen gegenwärtigen Zustand, ich genoß mich selbst, 
und freute mich nur, daß ich so freudig gestimmt 
war. Es war ein ungemein heftiges Drängen in mir; 
ich glaubte, ich müßte dichten, und wenn ich wollte, 
so waren keine Worte und keine Gedanken da, alles 
war bloß Empfindung und Gefühle." 
Wie mancher Dichter ist an seinem Talent zu 
Grunde gegangen! Nur der sich Beherrschende ver-
mag sich durchzusetzen und Großes zu leisten. Ich 
erinnere bloß an das Wort, das der in sich gefestigte 
Goethe über Christian Günther und dessen Seelen-
haltung sagte: „Er wußte sich nicht zu zähmen, und 
so zerrann ihm sein Leben wie sein Dichten." Wie 
aber hat Stolz sein Lebens- und Dichterproblem ge-
löst? 
Es hat lange gedauert, bevor er der Umwelt 
seelisch näher trat. Jeder Eingriff der rauhen Wirk-
lichkeit in die Welt seiner Gefühle, und wäre er noch 
so klein, verletzte ihn tief und peinlich. Er empfand 
solche Störung als etwas Fremdartiges, als eine 
widerrechtliche Vergewaltigung seines eigenen Ich, 
und so löste sich ein trotzendes Gefühl in der Seele 
aus. „Dabei erinnere ich mich auch, daß, wenn mei-
ner Schwester, welche dem Alter nach mir am 
nächsten stand, eine ähnliche Züchtigung zu teil wur-
de, sie regelmäßig mit starkem Geschrei wiederholt 
die Worte hervorbrachte: ,0 liebe Mutter, ich will 
ja brav sein.' Obwohl ich zwei Jahre jünger war, so 
kam mir dieses Schreien und Abbitten als eine 
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schmähliche Niederträchtigkeit vor, die mir rein 
unmöglich gewesen wäre."118) 
Sein Widerspruchsgeist regte sich schon früh: 
„Ich hatte in meiner Jugend die ganz sonderbare Ge-
wohnheit, dasjenige, dessen Größe oder Schönheit 
mir auffiel, vor andern klein und häßlich zu heißen, 
ohne eigentlich zu wissen, woher dieser Trieb 
kam."57) 
Die Unlustgefühle, die ein zartbesaiteter Mensch 
im Verkehr mit Verständnislosen empfindet, ver-
mochte er immer weniger zurückzudrängen. Dem 
Knaben und Jüngling gelang der Anschluß an die Mit-
menschen noch einigermaßen, dem Studenten nicht 
mehr: da war die Kluft zu groß geworden und die 
Empfindlichkeit zu stark. Wiederholter Streit mit den 
Freunden führte zu völliger Vereinsamung. Von dem 
Akademiker in Heidelberg erzählt J. Mayer (49): 
„Am Silvesterabend wollte er in eine Studenten-
gesellschaft gehen; aber die Anwesenden kümmerten 
sich wenig um ihn. Da ging er schmerzlich berührt 
nach Hause und begab sich um "/ЛЗ Uhr zur Ruhe, 
konnte aber lange keinen Schlaf finden, denn es kam 
ihm unerträglich schwer vor, daß er gar keine 
Freunde habe und unfähig sei, sich solche zu erwer-
ben." Sogar der Theologe im Priesterseminar fühlte 
sich noch von einer unbedeutenden Kleinigkeit, über 
die sonst jeder Mensch rasch hinwegsieht, schmerz-
lich berührt. Stolz wurde einmal von einem Freund 
besucht. Er bat den Regens um die Erlaubnis, auszu-
β β ) Кіеіпікк. Π 253 f. 
" ) Phant. 7. April 1832. 
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gehen. Diese Erlaubnis wurde nicht bereitwillig er-
teilt und zugleich der Besuch des Wirtshauses unter-
sagt. Er fühlte sich nun so bitter gekränkt, daß ,ein 
wilder Schmerz' ihn ergriff; doch milderte sich die-
ser, als er nachher hörte, daß schon zehn andere vor-
her abgewiesen worden seien."58) Die ganze Wucht 
einer achtjährigen Seelsorgerpraxis brauchte Stolz, 
um sich gegen die Ecken und Kanten des Lebens ab-
zuhärten. Besonders aber hat der innere Seelen-
zwiespalt ihn dazu getrieben, sich in die Arme der 
Mitwelt zu flüchten. Nur die Flucht vor sich selbst 
konnte ihn vor Selbstvernichtung bewahren. So fand 
er die Menschheit und besonders das einfache Volk, 
für das er der Freund und der Schriftsteller wurde. 
Wie schwer hatte er ja auch unter dem inneren 
Seelenriß gelitten. Schon das Kind kannte düstere 
Stimmungen: „Tiefer Schmerz, Bangigkeit, quälende 
Phantasien, unerträgliche Religionsbeängstigungen 
jagten die junge Seele lange Jahre; und jetzt noch 
denke ich mit innigem Mitleiden an das arme, krank-
hafte Kind (denn das war ich auch im Jünglingsalter), 
das, eine Waise seitens der Erde und des Himmels, 
ohne Gott und ohne Menschen umherlief und an sich 
selbst nagte und genagt wurde von zahllosen Schlan-
gen und Gewürm quälender Gedanken."59) 
Die junge Natur war dennoch zu gesund, sich 
von den Schmerzen ganz überwältigen zu lassen. 
Der Rastatter Gymnasiast philosophiert mit einer ge-
wissen Überlegenheit über verschiedene Stimmungs-
») Vgl. J. Mayer, 70. 
β
·) Witt. 303. 
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arten: „Es gibt zweiartig Traurigkeiten: Niederge-
schlagenheit, ist unangenehm; Mißmut, ist süß; beide 
ermattend."90) 
Bald aber wird der Hochschulstudent in einem 
Meer innerer Schmerzen hilflos versinken. Er mein-
te klar zu erkennen, daß er nicht sei wie andere 
Menschen; er fühlte sich innerlich unglücklich, weil 
ihm, die Harmonie fehle. „Wie wird es enden? Wie 
es wieder so dunkel wird! Immer schwärzer zieht 
der Trübsinn seinen Mantel über mich. Es ist alles 
finster... so stehe ich gleichsam an meinem Grabe 
selbst und klage und weine über mich."61) 
Wenn auch bisweilen der Frohsinn wieder hervor-
blitzte, so war doch die Schwermut in der Studen-
tenseele vorherrschend: „Die schönsten Hoffnungen 
sind verwelkt, der hohe, zu Gott strebende Sinn, der 
mich seit einiger Zeit nie verließ, ist darniederge-
drückt. Wo jede Stunde ein Gedanke an das Himm-
lische mich entzückte, ist es jetzt mir fremd gewor-
den."62) Am 13. Januar 1832 schließt er das 12. Heft 
der Phantasmata: 
„Und wie der Tag voll Schmerz mir hingesunken. 
So schließt sich diese Schrift auch ohne Hoffnungs-
funken, 
Und dunkle Nacht umfängt mein düsteres Gemüt, 
Der Freude letzte Blumen sind mir jetzt verblüht." 
Die Phantasie gaukelt ihm mit plastischer Greif-
barkeit ihre Bilder vor, so daß ihm vor sich selbst 
ю) Phant. 27. Juli 1827. 
" ) Vgl. J Mayer 31 f. 
" ) Vgl. J. Mayer 33. 
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bange wird: „Wie wahnsinnig irre ich wieder in der 
Gedankenwelt umher... weh, wie die Bilder im wil-
den Wirrwarr um mich herumwandeln, und wie sie 
lachen und auf mich schauen und zeigen mit 
ihren verzerrten Gesichtern. Schwindet, schwindet 
schnell."83) 
Wie sehr die Religion in dieser Zeit nur Ge-
fühlssache bei ihm war, beweist die Aufzeichnung in 
den Phantasmata 21. Dezember 1829: „Die Entsa-
gungen mit unschuldigen Vergnügungen, um sich im 
Abbruchtun bei unerlaubten Dingen zu üben, scheint 
mir fast eine Torheit." Natürlich, denn in der Wirk-
lichkeit zu stehen und Opfer zu bringen, das lag 
seinen Phantastereien zu fern. 
Gegen diesen allmählich weitergreifenden Zer-
fall seines Gemütslebens lehnte sich die gesunde Na-
tur mit aller Kraft auf. Ein gewaltiges Ringen hebt 
an. Nur die Religion ist imstande, den Prozeß aufzu-
halten, die innere Welt zu ordnen. Nach vielen, wie-
derholten Versuchen weiß er sich allmählich einiger-
maßen zu meistern. So schreibt er nach endlosen 
Klagen am 11. Februar 1830 in die Phantasmata: 
„.. . doch mein Vertrauen auf Gott, das kürzlich so 
herrlich wieder aufgeblüht ist, es hat mich nicht ver-
lassen." Es ist das erste Mal, daß er sich bewußt 
seinen gefährlichen Neigungen widersetzt. Im Juli 
1830 führt die Vernunft sogar drei Wochen lang die 
Oberherrschaft: „Nach allem, was ich sehe, scheint 
es mir jetzt, daß ich wahrhaft tugendhaft werde, 
denn schon drei Wochen lang führt die Vernunft an-
·*) Phant. 27. Mai 1828. 
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haltend die Regentschaft, und mein Gemüt ist ganz 
kindlich Gott zugewendet. Ich hatte freilich auch 
schon solche helle Tage, aber nie wochenlang."84) 
Da tritt am 9. September desselben Jahres auf 
einmal die Gestalt des Heilandes vor seinen Qeistes-
blick, und die aufgeregten Gemütswellen legen sich 
beruhigt hin. „Mein größtes Leid ist gestern plötzlich 
überraschend und ganz unvermutet geschwunden. 
Um 9 Uhr morgens ging ich in höchstem drücken-
dem Schmerz auf den Kirchhof und las die Inschrif-
ten der Grabsteine. Als ich an mehreren den ge-
kreuzigten Heiland sah, verglich ein flüchtiger Ge-
danke ihn mit mir. Von außen große Schmerzen, von 
innen hohe Lust, dachte ich, bei mir aber das Äußere 
wohl, im Herzen aber den unermeßlichen Jammer. 
Ich fühlte es deutlich wie nie, daß der Unglück-
liche aus eigener Schuld am bedauerungswürdig-
sten sei. Ich versuchte mit Gottergebenheit, mich in 
mein Übel zu schicken. Darauf ging ich ohne Hoff-
nung nach Hause. Und wie ich die Türe öffne, da 
war alles Leid hinweg."66) 
In dem Augenblick, wo Stolz sich dazu zwingt, 
ein großes Opfer zu bringen und ins Priesterseminar 
einzutreten, ist er auch imstande, am 2. Jänner 1833 
(s. Phantasmata) zu schreiben: „In lustiger Freude 
hat das vorige Jahr geendet." Und am 23. Juni 1833: 
„Ein himmlisch süßer Friede, eine stille Freude weht 
mir oft durch die Seele. Es ist die Entgeltung für 
meine Wahl." 
M) Phant, 27. Juli 1830. 
β Β ) Vgl. Phant. 9. September 1830. 
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Endlich sieht er ein, daß das Stimmungsglück 
nur eine untergeordnete Frage im Leben sein darf, 
und daß die Seele an erster Stelle nach einem hohen, 
praktischen Ideal ringen soll. Diese Stimmung bringt 
Beruhigung: „...Was liegt daran, ob ich glücklich 
bin oder nicht, wenn ich mir nur die Tugend erringe. 
Es ist vielleicht besser für mich, daß ich so ernst 
gestimmt bin, vielleicht muß ich ein schweres Opfer 
bringen, wozu ein langes Leid erst mein Herz ab-
härten muß. Doch komme es wie es wolle, ich er-
gebe mich an Qott."M) 
So findet Stolz die Ruhe seiner Seele in der 
Ausübung der Religions- und Standespflichten. „Ich 
muß wünschen, alt zu werden jetzt,87) um auch diese 
edle Lebensansicht zu bekommen, und auch einmal 
zu finden, daß die höchste Freude in der Religion 
und frommen Ruhe liege."88) 
Stolz nimmt Abschied von den Studentenjahren, 
das praktische Leben erwartet ihn. In der Seelsorge 
gesundet die zerrissene Seele immer mehr, sodaß er 
oft ungeahntes Glück findet und die düsteren Stim-
mungen, die sich bisweilen wieder einstellen, ruhig 
gegenübertritt. „Seit ich mich hier89) eingewöhnt 
habe und auch zum tätigen Christentum, so herrscht 
in mir ein ruhiger, heiterer Sinn . . . Ich machte auch 
sonst die Erfahrung, daß eine regsame Tätigkeit im 
geistlichen Amte manchmal mit glückseligen Tagen 
belohnt wird, wie sie in den Verhältnissen eines 
") Phant. 11. Juli 1833. 
") Nämlich wie der alte Regens des Priesterseminars. 
θ 8 ) Phant. 30. Juli 1833. 
") Rotenfels. 
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Laien schwerlich vorkommen. . . . Also heute nacht 
vergeht das Jahr 1834. Es war mir ein neues Jahr, 
denn es war besser als alle, die ich je gelebt habe. 
Eine Tätigkeit für das Gute und für meine Pflicht 
war in mir, obgleich ich auch viel gefehlt haben 
mag. Herber Schmerz und Sorgen plagten mich 
nicht. Wohl aber schenkte mir Gott manchen freu-
digen und viele zufriedene Tage."70) So hat die 
Religion und das tätige Leben den Menschen und 
den Dichter gerettet. Dennoch blieb die Narbe dieser 
seelischen Kämpfe das ganze Leben hindurch be-
merklich. Wenn er sich auch zu beherrschen weiß, 
fühlt er sich immer noch einigermaßen zur Schwer-
mut hingezogen. Der Kaplan in Rotenfels schreibt: 
„Mein Gewissen ist gar kurios in manchen Dingen. 
Bei Zwiespalt in mir gibt dasselbe jedesmal das für 
Recht aus, was mir schwer vorkommt, aus keinem 
andern Grunde, als weil es schwer ist. Dadurch ent-
steht dann oft der unangenehmste Kampf in meiner 
Seele.71) Und der Greis, der auf ein Leben großer 
Arbeit im Dienste Gottes zurückschauen durfte, der 
von seiner schlimmsten Zeit noch sagen konnte: 
„Doch bewahrte mich die Gnade Gottes, daß ich 
nicht in die zwei Sünden fiel, welche vielleicht zer-
stört hätten, was Gottes Fürsehung für mich aufbe-
wahrt hatte: nämlich die zwei Sünden, von denen 
sich lebenslänglich enthalten zu haben dem Muster 
eines christlichen Soldaten, Tilly, nachgerühmt 
wird,"72) — derselbe Greis schrieb am 13. Septem-
T0) Kleinigk. II 305, ff. 
71) Vgl. J. Mayer 89. 
7i) Kleinigk. II 275. 
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ber 1876: „Die vorige Woche bekam ich in Chur-
walden die schwerste Bangigkeit in Bezug auf mein 
Seelenheil, nicht nur bezüglich der sündhaften Ver-
gangenheit und der zahllosen Vernachlässigungen 
und Verkehrtheiten in meinen priesterlichen Ver-
pflichtungen, sondern auch in Rücksicht auf meine 
Gegenwart: ich sah in mir eben den Mangel an 
wahrer Hingabe an Qott und aufrichtigem Streben, 
in allem ihm zu dienen."73) 
Wenn aber auch nicht eine vollständige Gesun-
dung eintrat, so ist seine Haltung gegenüber der 
Niedergeschlagenheit durchaus ruhig und überlegen 
geworden. 
Wir haben uns eingehender mit dieser Phanta-
siewelt bei Stolz befaßt, weil sich daraus manche 
Eigenheiten des Dichters und seiner Werke erklä-
ren. Diese Eigenheiten werden noch mehr hervortre-
ten, wenn wir Stolz mit A. S t i f t e r vergleichen. 
Stolz und Stifter waren unmittelbare Zeitgenossen. 
Stolz wurde geboren im Jahre 1808, Stifter 1805. Wie 
Stolz war auch Stifter in der Jugend oft zum Trüb-
sinn geneigt. Wo aber bei dem geistig veranlagten 
Stolz die Religion im Mittelpunkt steht, ist es bei 
dem Sinnenmenschen Stifter die Liebe. Die Religion 
tritt schon an das Kind heran, daher hatte Stolz von 
Jugend auf zu kämpfen. Die sinnliche Liebe wird 
von der körperlichen Reife bedingt, daher beginnt 
Stifters Lebens- und Dichterproblem erst in späteren 
Jahren. Auf die erste Liebe verzichtend, heiratet er 
eine geistig unbedeutende Frau. Nun wird ihm sein 
n) Dürre Kräuter, 381. 
49 
ganzes Leben sozusagen zum einsamen Kampf, in 
dem sich sein Charakter bis zum Tode bildet. 
Gleichfalls wuchs auch bei A. Stolz dieser starke 
Charakter aus dem inneren Lebenskampf hervor. 
Diese feste Männlichkeit, die so entschieden, fast 
übertrieben, in seinen Schriften zu Tage tritt, ist nur 
als das Ergebnis dieses Kampfes zu werten, denn 
von Natur aus war er, wie Stifter, weich und träu-
merisch veranlagt. 
Der Kampf drängte beide Dichter zum Schaffen. 
Stolz verherrlicht die Religion und Stifter das be-
herrschte Liebesleben. Erst als beide sich einiger-
maßen Herr über sich selbst fühlten, waren sie dazu 
imstande; so schrieben beide ziemlich spät ihr Erst-
lingswerk: Stolz war 34 Jahre alt, als er den ersten 
religiösen Kalender in die Welt sandte, Stifter stand 
im 36. Lebensjahr, als seine erste Novelle „Der Kon-
dor" erschien. 
Der innere Kampf, den er nicht aussprechen 
durfte, verschloß Stifters poetisches Gemüt, so daß 
er sein Gefühl nicht unmittelbar in lyrischen Versen 
zum Ausdruck bringen konnte. Nur in fremden Ge-
stalten spüren wir sein Ringen. So konnte auch 
Stolz, wie sehr er auch wollte, sein übervolles, aber 
verschlossenes Gemüt nie unmittelbar äußern. Oft 
klagte er darüber: „...Ich möchte rasend werden, 
daß ich nicht sagen kann, was ich will."74) „Nur eines 
fehlt mir, daß dieses Temperament mich so glück-
lich mache, als es nur in seiner Natur liegt, nämlich 
dieses, daß ich meine inneren Schmerzen und Lei-
") Phant. 27. Mai 1828. 
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den in ihnen entsprechenden Gedichten klagen 
kann."76) Wenn ihm bisweilen ein Stimmungs-
gedicht76) gelingt, ist es nur, weil er das Gefühl in 
objektiven Gestalten uns veranschaulicht. 
Eine reiche, verschlossene Innenwelt drängt 
dennoch irgendwie zur Selbstdarstellung. Stolz und 
Stifter fanden das Mittel dazu in den Tagebüchern. 
Als er 19 Jahre alt wurde, fing Stolz damit an. Er 
behauptet, daß er es für die Verwandten schrieb, 
zum Andenken nach seinem vermeintlich nahen 
Tode: „Wenn sie meinen Leib nicht mehr haben, so 
haben sie doch meine Gedanken, und niemand hat 
mir von der Art etwas gesagt, was ich hier 
schreibe."77) In Wahrheit aber tat er es aus innerem 
Drang, sonst hätte er es nicht bis ins hohe Alter 
weitergeführt. 
Hier könnte einem die Frage aufstoßen: wie 
kam der zurückgezogene Stolz dazu, die Tage-
bücher und damit sich selbst der Öffentlichkeit 
preiszugeben? Natürlich tat er es auch aus apostoli-
schen Rücksichten, damit die Menschen Gott ver-
herrlichen; er tat es aber noch mehr aus tiefstem 
Herzenssehnen. Lippert78) entwickelt diesen seeli-
schen Vorgang so: „Irgend eine Entlastung muß die 
innere Spannung aber doch finden, und da Stolz 
sich nicht vertrauend zu einem Menschen neigen 
konnte, außer etwa in der Beichte, die aber doch 
nie das ungehemmte Ausströmen einer Zwei-Ein-
n) Phant. 29. August 1830. 
7e) Vergi, das 4. Kapitel. 
") Vgl. J. Mayer, 22. 
n) Stimmen d. Zeit. 1923, S. 91. 
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samkeit von Du zu Du sein kann, so suchte der ein-
same Mann das lesende Publikum. Es war eben 
doch die ungeheure Wucht der inneren Einsamkeit, 
die Stolz zunächst zur Anlage der umfangreichen 
Tagebücher zwang, ihm selbst unbewußt, und die 
dann, immer weiter wirkend, ihn mit seinen Tage-
büchern zuerst in vertrautere, aber auch schon 
ziemlich umfangreiche Freundeskreise und dann bis 
in die weiteste Öffentlichkeit hinaustrieb." 
Das Leben in der einsamen Innenwelt führt 
weiter zu einer Vorliebe fürs Wunderbare, zu einer 
mystischen Schau. Stifter bezaubert die „Narren-
burg" durch einen unnatürlichen Bann, und viele 
seiner Gestalten, wie Abdias u. a. bergen etwas 
Außernatürliches in sich. Stolz fühlt das Wirken der 
Geister in der Natur und hat bisweilen eine Art 
zweites Gesicht, wie die Dichterin aus Westfalen: 
„Manchmal habe ich die Seele von Menschen gese-
hen; es wird einem sonderbar und etwas schauer-
lich zu Mut, wenn man sie sieht; bald aber steht 
der Mensch, wie er leibt, wieder da."79) 
Die innere Selbstbeschauung weckt ein hohes 
Interesse für seelische Zustände und deren Entwick-
lung, für Psychologie und Erziehungsfragen. Sie 
führt so zum geraden Gegenteil der mystischen 
Ahnung, in die volle Lebenswirklichkeit. Die Werke 
beider Dichter sind bewußt und unbewußt von päda-
gogischem Geiste erfüllt. „Stifters .Studien', die 
.Bunten Steine', besonders aber der .Nachsommer' 
bezwecken eigentlich nichts anderes als die sittlich-
") Phant. 8. Februar 1827. 
4 · 
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religiöse und künstlerische Erziehung seiner Leser. 
Jede bloße Unterhaltungslektüre war ihm verhaßt; 
auch die rein künstlerische Schöpfung der Phantasie 
billigte er nicht."80) Die Volksschule galt ihm als die 
höchste im Staat. Er wirkte als Inspektor der Volks-
schulen in Oberösterreich und übernahm schließlich 
die Oberaufsicht über eine der ersten Realschulen 
in Oesterreich. Eine hohe Auffassung von der Auf-
gabe eines Erziehers begleitete ihn immer. Das 
brachte er scharf zum Ausdruck in den Worten: 
„Der Unterricht ist viel leichter als die Erziehung. 
Zu ihm darf man nur etwas wissen und es mitteilen 
können, zur Erziehung muß man etwas sein."81) 
Ähnlich dachte und wirkte Stolz. Seine Werke 
wollen nur zum Religiösen erziehen. Die Kunst um 
der Kunst willen billigte er nicht. Eine einseitige 
und sogar engherzige Einschätzung der Kunst kenn-
zeichnet die Auseinandersetzungen mit den Schwe-
stern Ringseis: „Was nun das Märchen betrifft, so 
habe ich die Idee, daß man diesen heidnischen 
Wechselbalg (nichts für ungut!) zu einem Christ-
kindlein verwandeln könnte — nämlich also: Es 
liegt in der Qrundgeschichte der Menschheit ein 
höchst wunderbares Verzaubertsein und Entzaubert-
werden. Wenn Sie nun Ihr ganzes Märchen in Scher-
ben zerschlagen würden und die Stücke mit neuen 
dazu verwendeten, um ein allegorisches Schauspiel 
aufzuführen, um in konkreter Weise die Menschheit 
eo) W. Kosch, Gesch. der dt. Literatur von 1813-^(8, 
München, 3. Bd., 1931, S. 919. 
el) W. Kosch, Qesch. der dt. Literatur, München, 3. Bd. 
1931, S. 922. 
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auftreten zu lassen, wie sie der Zauberer im Para-
dies zu einem Tier und Narren gemacht hat — und 
wie der göttliche Liebhaber sie entzaubern will, und 
diese ihm stets wild davon läuft, und teilweise nur 
eingefangen wird. Darin läge die edelste Poesie, die 
der Wahrheit und der Tat Gottes ,Denk e bissei 
nach'. Die Märchen in bisheriger Weise sind eben 
doch nur ein Traumspiel, wobei das Gewissen gründ-
lich schlafen gelegt ist."82) Nicht immer ist Stolz so 
engherzig gewesen, seine Natur aber drängte ihn 
dazu. 
Als Lehrer an der Volksschule erhielt der Kap-
lan ein eigenes Belobigungsschreiben von der Re-
gierung; der erste Kalender predigt: „Nimm ein Kind 
auf, erzieh es christlich, mach aus ihm einen gottes-
fürchtigen, tugendhaften Menschen!"83); der zweite, 
„Das Menschengewächs", ist nur der Erziehung ge-
widmet, und er wirkte schließlich die Hälfte seines 
Lebens als Professor der Pädagogik. Das Ziel, das 
er dem Erzieher steckt, ist ähnlich wie das Stifter-
sche: „Nimm dich selbst in Zucht, damit du ein recht-
schaffener Christ werdest; dann wird es sich in der 
Hauptsache von selbst finden, daß du auch die Kin-
der zu richtigen Christen erziehest."84) Die Vorliebe 
für das Psychologische verleitet ihn sogar dazu, sich 
ausschließlich für das Psychologische zu interessiC' 
ren und das geschichtliche Moment und anderes 
fast zu vernachlässigen. „Wird man in der Bildung 
Μ) Α. Stolz u. die Schwestern Ringseis, 201. 
" ) Mixtur 103. 
M) Erziehungskunst, 389. 
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und im Alter mannhaft, so wendet man vorzüglich 
die Aufmerksamkeit auf die eigenen Geistesfunktio-
nen, so daß man nicht nur die Seele erkennen und 
genießen läßt, sondern man setzt sich über sich 
selbst, und stellt mit hellem Selbstbewußtsein Be-
trachtungen über das subjektive Treiben an, so daß 
dieses selbst zum Objekt wird. Dieses finde ich be-
sonders bei Goethe u. Ch. Schlosser."85) Die Reise-
bücher, die doch so manchen Anlaß zu geschichtli-
chen Betrachtungen bieten, enthalten großenteils nur 
psychologische Erwägungen. Er steht damit im Ge-
gensatz zu den meisten andern Reiseschriftstellern. 
Während diese uns in fremde Gegenden und Zeiten 
einführen, ist es bei Stolz immer und immer die 
menschliche Seele, die seine Anteilnahme erregt. „Ich 
bin mehr als eine Welt, und wenn die Menschen-
seele geistig kultiviert ist, ohne unnatürlich gewor-
den zu sein, so ist sie so schön und schöner als eine 
herrlich bebaute Gegend, wo zugleich der Kraft und 
Herrlichkeit freier Natur Platz gelassen worden ist. 
Deshalb lobe ich es nicht, wenn eine Reisebeschrei-
bung objektiv gehalten ist, obschon dies das höchste 
Lob sonst gewinnt; denn da setzt sich der Mensch 
gegen die Erde zurück, als wäre diese mehr. Hin-
gegen wenn ich darstelle, was die Reise auf mein 
Inneres gewirkt hat, dann machen die Gegenden ihre 
Reise durch mich, und ich bleibe in Stolz und Maje-
stät, welche dem Menschen der Natur und Welt ge-
genüber gebührt. Und wer es liest und es vorzieht 
der objektiven Beschreibung, der zieht den Men-
M) Phant. Mai 1838. 
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sehen und den Geist vor gegenüber dem Kulissen-
theater toter oder nur tierlebendiger Natur."86) Kenn-
zeichnend für diese Art ist es, daß auf der Reise von 
Genf nach Lyon nicht das Land seine Aufmerksam-
keit in Anspruch nimmt, sondern der Frack eines 
Postknechts. Dieser Frack bietet ihm dann Gelegen-
heit, über den Schneider, den Besitzer und allerhand 
andere Leute sich Gedanken zu machen.87) Daher 
zerstreuen ihn die Reisen nicht, im Gegenteil gesam-
melter kommt er zurück. „Auch sonst schon habe 
ich öfters an mir wahrgenommen, daß mir das Rei-
sen mehr zur religiösen Sammlung als zur Zerstreu-
ung gereicht. Wenn ich keine Umgebung und keine 
Menschen sehe, welche mich an meine gewöhnli-
chen Lebensverhältnisse erinnern und mich mit der 
Flut von Werktagsgedanken überschwemmen, regt 
sich in meinem Geiste dessen tiefstes Leben, und der 
Sternenglanz der höhern Welt leuchtet über ihm."88) 
Sogar in seinem Geschichtswerk: „Die hl. Elisabeth" 
ist Stolz im Grunde nicht Historiker, sondern psy-
chologisch-pädagogischer Gegenwartsmensch: „Dar-
um habe ich am Tag der hl. Elisabeth ihre Ge-
schichte angefangen zu schreiben und hoffe, daß 
Gott dadurch verherrlicht, die heilige Frau geehrt, 
der Leser zu christlichem Sein und Wandel ange-
regt, manchem Notleidenden mehr Barmherzigkeit 
erwiesen und manches Kreuz geduldiger getragen 
werde."89) Die Ausführung dieses Buches entspricht 
M) Witt 386. 
β7) Vgl. Spanisches für die gebildete Welt, 25 ff. 
"*) Spanisches für die gebildete Welt, 51. 
M) Die hl. EUsabeth, 3. 
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seinem Zweck. Überall liegen die Beziehungen zu 
dem, was heute ist und sein soll zu Tage. 
Diese erzieherische Einstellung wirkt schließlich 
unpoetisch; auch der ewige Kampf in der Brust 
bringt es mit sich, daß die dichterischen Kräfte all-
mählich ermatten. In Stifters Alterswerken ist der 
Stil ermüdet, und auch bei Stolz werden die Kalen-
der der achtziger Jahre immer trockener. Was erst 
„Witterungen der Seele" und „Wilder Honig" war, 
nennt Stolz in den Altersjahren „Dürre Kräuter". 
Noch in einem großen Zug sind die Dichter ein-
ander gleich. Ihr klagendes Herz wird von der Mit-
welt nicht verstanden, da suchen sie Trost in Gottes 
Natur. Für beide Dichter ist ihre Stellung zur Natur 
von grundlegender Bedeutung geworden. An geeig-
neter Stelle (S. 67 ff.) wird diese Seite in Stolzens 
Dichtung eingehender dargestellt. 
Wir sehen also, daß bei aller Verschiedenheit 
Stolz und Stifter in ihrer poetischen Grundformel 
wesensverwandt sind. 
Schließlich aber ist Stolz, wie jeder Dichter, 
eine Individualität für sich und läßt sich nicht immer 
mit andern vergleichen. Wir wollen ihn daher weiter 
allein für sich betrachten. 
Stolzens Gemüt ist weich und zart und für alle 
Eindrücke aufnahmefähig. Was er sieht und hört, 
nimmt sein Geist willig auf und verarbeitet es nach 
eigenen Gesetzen. In seiner Seele bekommt die 
Außenwelt neue Gestaltung und neues Leben; und 
wenn er später dieses Leben äußern lernt, wird er 
Dichter. Er hat es aber nicht verstanden, aus sich 
herauszutreten und seine Vorstellung von der Außen-
57 
welt an der Wirklichkeit zu prüfen. Daher kommt es, 
daß seine dichterischen Gestalten zwar allgemein 
menschliche Züge und damit das Gepräge der Wahr-
heit tragen, daß er aber zugleich in einem konkre-
ten Fall sehr oft ein falsches Urteil hat. Er versteht 
die Welt, und doch kennt er sie auch wieder nicht. 
„Man hält mich vielfältig für einen ausgezeichneten 
Menschenkenner, während ich mich schon sehr oft 
in Beurteilung von Individuen geirrt habe, wie 
selbst mittelmäßig begabte Leute es nicht getan 
hätten. Dies scheint mir daher zu kommen: Ich habe 
die Geistesgabe, daß das Gemeinsammenschliche 
unter gegebenen Verhältnissen sich meiner Phan-
tasie vorbildlich darstellt, von welchem innern Bild 
ich dann meine Schilderungen mache. Diese finden 
bei den Lesern Anklang und Zustimmung, weil 
allen Menschen gleichsam ein geistiger Eierstock 
angeboren ist, vermöge dessen sie die Grundzüge 
der Menschennatur und des Menschenlebens in sich 
tragen, und sie die Übereinstimmung inne werden, 
wenn etwas Entsprechendes im Leben oder in 
schriftstellerischer Schilderung ihnen vorkommt. 
Hingegen ist dieser innere Grundstock der Men-
schenkenntnis deshalb höchst fehlbar, wenn ein In-
dividuum zu beurteilen ist, weil in diesem nicht die 
Menschennatur sich rein entwickelt hat, sondern 
sehr viele andere Lebensverhältnisse und der freie 
Wille ablenkend darauf eingewirkt haben, welche 
man nicht einfach der eigenen verwandten Men-
schennatur abfühlen kann."90) 
•«О Wilder Honig, 390. 
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Auch wenn Stolz sich selbst beurteilt, fehlt 
oft die ruhige Objektivität. Seine Äußerungen 
müssen deshalb mit besonnener Kritik hingenom-
men werden. Als Beleg dieser einseitigen Selbst-
kritik führt Hagele,91) sein vertrauter Freund, 
folgende Stelle aus den „Dürren Kräutern" an 
— Stolz redet über seine erste Predigt —: „Es 
war eine hölzerne Predigt über die Selbstverleug-
nung ohne innerliche Teilnahme und Frömmigkeit, 
bloß um meine Aufgabe, zu predigen, abzutun. Wenn 
eine Schwarzwälder Orgel das spielt, wozu das 
Register an der Walze gezogen wird, so hat der 
Kasten und die ganze Mechanik gerade so viel In-
teresse und Empfindung für die Melodie, als ich für 
den Inhalt der Predigt und das Seelenheil meiner 
Zuhörer hatte. Ob meine Worte auch nur einem ein-
zigen derselben etwas nützten, das weiß ich nicht 
und dachte auch nicht daran" usw. Stolz war 
offenbar wieder pessimistisch gestimmt, als er diese 
Erinnerung niederschrieb. Denn der strenge Regens 
hatte diese Predigt mit der Note „sehr gut bis vor-
züglich" bezeichnet.92) 
Was Wunder, daß dieser subjektiv-dichterische, 
eigentümlich eingeengte Mensch kein strenger Wis-
senschafter war. Was er als Professor der Homi-
letik und Pädagogik leistete, beansprucht denn auch 
nicht den Ruf der Wissenschaftlichkeit. Darum hat 
er, wie er selbst in der Vorrede zur ersten Auflage 
sagt, seine Schrift durch sog. Wissenschaftlichkeit 
L) S. 62. 
') Vgl. Kleinigk. 11, 297. 
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nicht steif und vornehm machen wollen, er mied 
auch den Titel „Pädagogik" und nannte sein Buch 
„Die Kunst christlicher Kinderzucht."93) Über die 
Literaturgeschichte äußert er sich sehr abfällig: 
„Eine Literaturgeschichte schreiben kommt mir im-
mer als eine Tat belletristischen Müßiggangs vor, 
Dieselbe lesen ist unschuldiger, weil es weniger 
Zeit kostet."94) 
Ist es weiter zu verwundern, daß dieser sub-
jektive, vom Stoff losgelöste, frei und ungebunden 
umherschweifende Geist sich nicht durch einen 
straffen, einheitlichen, wohlgegliederten Plan fesseln 
läßt! „In Einzelheiten der Schriftstellerei, in Verzie-
rungen wäre ich ungemein fertig, aber einen ganzen 
Bau entwerfen kann ich nicht."98) 
Zum Dramatiker war Stolz darum nicht ge-
boren. In der Jugend hat er es zwar fertig gebracht, 
ein Ritterdrama zu schreiben. Es ist verloren gegan-
gen. Später versuchte er sich im Dramatischen noch 
einmal. Es war in Heidelberg 1832, doch es mißlang 
kläglich. (Vgl. das 4. Kapitel.) Er machte eine Skizze, 
kam jedoch niemals zur Ausführung. 
Aber Kalenderschreiben, wo ein Gedanke sich 
ungezwungen aus dem andern entwickelt, und wo 
alle durch ein Schlagwort nur lose verbunden sind, 
das war sein Element. Am klarsten tritt diese 
Eigenschaft hervor im „А В С für große Leute", 
wo die verschiedensten Stoffe, nach ihren Anfangs-
buchstaben geordnet, behandelt werden. Auch seine 
ea) Erziehungskunst V. 
·*) Phant. 19. Mai 1858. 
") Phant. 11. Dezember 1829. 
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Predigten hat Stolz nicht architektonisch, sondern 
organisch-psychologisch aufgebaut. Daher spricht 
Hettinger von „jener herrlichen Reihe von Gedan-
ken und Bildern, die sich wie eine kostbare Juwelen-
kette durch alle seine Werke ziehen."96) Dieses 
Sprunghafte verleiht aber seinen Schriften volks-
tümliche Frische. 
Sodann macht die abgeschlossene Innenwelt 
den Dichter außerordentlich selbstständig und ori-
ginell. All seine Werke tragen eine höchst persön-
liche Note. Er fühlt sich glücklich in dem Be-
wußtsein, daß er nicht mühsam zusammenzuschlep-
pen braucht, sondern schöpferisch tätig sein kann: 
„Eine schreckende Freude durchzuckte mich, als 
es mir auf einmal klar wurde, daß mein langes 
Gebet erhört war, daß ich ein Schriftsteller werde, 
der nicht mühsam zusammenträgt, sondern auch 
selbst gebärt."87) 
Von der Lektüre läßt er sich denn auch wenig 
beeinflussen, ja lieber ist es ihm wenig zu lesen und 
viel zu denken: „Seit ich wenig mehr lese, habe ich 
viel reichlichere, neue Gedanken als früher."98) 
Dieser grüblerische Geist fühlte heraus, daß bei 
ihm die Entwicklung nicht wie bei gewöhnlichen 
Menschen voranschritt. Die Umwelt, die sonst so 
oft das jugendliche Seelenleben mächtig fördert, trat 
bei A. Stolz mehr zurück. Daher blieben seine see-
lischen Kräfte lange Zeit unentwickelt liegen. Er 
fühlt sich auch in späteren Jahren immer noch 
M) Hettinger „Aus Welt und Kirche H" 1888, 301—350. 
0 7) Phant. 26. Juni 1829. 
") Phant. März 1835. 
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einigermaßen als Kind: „Meine geistige Entwick-
lung geht wie meine körperliche sehr spät und lang-
sam vor sich."9*) „Ich glaube, daß auch in mir der 
Frühling des Lebens noch nicht vorüber ist: denn 
ich habe deutlich beobachtet, daß alle Entwicklun-
gen bei mir viel später kommen und noch kommen, 
als bei anderen Menschen."100) „Mein ganzes 
Wesen hat außerordentlich auffallend den Charakter 
eines Kindes — Qemütlosigkeit, übermäßiges Wal-
ten der Phantasie, sinnliche Genußsucht, Gleich-
gültigkeit gegen Geld und Vermögen, Vertrauen 
auf Gott, Veränderlichkeit der Gemütsstimmung, 
schnelle Versöhnlichkeit bei jedem guten Wort 
etc."101) 
Der Kampf zwischen weicher, träumender 
Stimmung und harter, religiöser Tat spiegelt sich bei 
Stolz auch in seinen Werken, besonders in den 
Naturschilderungen ab. Oft läßt er sich von der 
Natur berauschen, um dann auf einmal, ruckartig, 
den religiösen Gedanken hervorzukehren: „Nur in 
Gott ist Ruhe, und in ihm finde ich die Ideale von 
all dem Schönen, dessen Schlacke die Natur ist mit 
all ihrer Pracht."102) 
„Es wird mir immer klarer, daß es sich nicht 
geziemt, stark sich in die Schönheit einer Gegend 
und überhaupt der umgebenden Natur zu vertiefen. 
Der Mensch soll ein Held sein und eine hohe Rolle 
spielen — auf die Kulissen, zwischen denen er steht, 
·») Phant. 13. Jänner 1831. 
1M) Phant. 31. Juli 1839. 
"О Phant. 16. Januar 1840. 
10г) Vgl. J. Mayer. 448. 
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kommt nicht viel an — er ist mehr als diese — und 
soll diese kaum betrachten, sondern nur darauf den-
ken, schön zu spielen."103) 
Der alemannische Zwiespalt zwischen Ver-
stand und Poesie 104) hat sich so in Stolzens Seele 
zu einem religiösen Kampf gestaltet. 
* * * 
Bevor wir Stolz in seinem Verhältnis zur Natur 
betrachten, wollen wir zuerst auf verschiedene Ein-
flüsse aufmerksam machen, die er noch weiter in 
seiner Heimat erfuhr und die alle mehr oder weniger 
für den Dichter von Bedeutung wurden. 
Seine Schwester S a l o m e hat mehr als die 
Mutter den jungen Stolz erzogen. Besonders in reli-
giöser Hinsicht war sie ihm eine Rettung. Darüber 
später noch mehr. Als Stolz in Rastatt studierte, 
schrieb sie ihm wiederholt. „Ihre Briefe waren selbst 
in formeller Beziehung sehr schön, sie hatte Ge-
wandtheit der Sprache."106) 
Es herrschte in der Familie ein religiöser Geist, 
der sich besonders in Ausübung der N ä c h s t e n -
l i e b e betätigte. Kesselweise kochte die Mutter im 
Hungerjahr 1817 für die Notleidenden.106) Weiter er-
zählt Stolz im Kalender für das Jahr 1874 (S. 155): 
„Ungeachtet der eigenen vielen Kinder und der 
Kriegszeiten waren die Eltern doch so barmherzig, 
daß sie Geistliche, die sich aus dem rebellischen 
Frankreich geflüchtet hatten, ins Haus aufnahmen 
103) Phant. 16 Jan. 1841. 
"*) Vgl. S. 26 f. 
106) Kleinigk. II, 256. 
,oe) Vgl. J. Mayer 10. 
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und ihnen so lange unentgeltlich Unterkommen und 
Verpflegung erwiesen, bis sie in bessere Umstände 
kamen." Es ist gerade kennzeichnend für Stolz, daß 
er in seinen Kalendern und auch in den andern 
Schriften immer und immer wieder die praktische 
Nächstenliebe predigt. Die Hauptingredienz für die 
Mixtur gegen Todesangst ist die Barmherzigkeit, 
denn, sagt der Schäfer: „Barmherzigkeit überwin-
det das Gericht."107) Das war der erste Kalender. In 
leiblicher Gestalt wird diese Nächstenliebe vorge-
führt im Kalender fürs Jahr 1875: „Der hl. Vinzenz 
von Paul"; gleich darauf erscheint „Die gekreuzigte 
Barmherzigkeit, die hl. Elisabeth"; und von den acht 
Seligkeiten des letzten Kalenders lautet die fünfte: 
Selig sind die Barmherzigen. 
In der Familie Stolz wurde die M u s i k sehr 
gepflegt. „Ungemein schön und herrlich malt mir die 
Erinnerung die Umgebung meiner frühesten Kind-
heit vor. Klavier, Gitarre und Gesang tönten Tag 
und Nacht im Hause."108) Auch Alban liebte die 
Musik von Jugend auf, und er versuchte es, darin 
seine Gefühle zu äußern: „Als ich noch ganz jung 
war, sah ich eine Abbildung des Belisar, der seinen 
sterbenden Sohn auf dem Arm hatte; die Geschichte 
dazu wurde mir ganz.kurz erzählt; als ich sie ge-
hört hatte, ging ich in ein einsames Zimmer, wo ein 
altes Klavier stand; hier weinte ich lange, und dann 
ging ich an das Klavier und versuchte (ohne Musik 
noch gelernt zu haben), eine Trauermusik zu spie-
') Mixtur 95 ff. 
') Vgl. J. Mayer, 6. 
64 
len."109) Der Rastatter Gymnasiast meinte sogar: 
„Ich fühle es, daß ich zum Künstler geboren bin, und 
zwar zum Tonkünstler... ich höre es oft in mir herr-
lich tönen, nur kann ich es nicht ausführen, weil mir 
Generalbaß und hinlänglich Übung fehlt. Wäre meine 
Laufbahn die musikalische, ich würde mehr leisten 
als in jeder andern."110) Der Student in Freiburg 
denkt sich immer mehr in diese Gedanken hinein: 
„Täglich fühle ich es mehr, wie sehr ich zur Kunst, 
und besonders zur Musik geboren bin; denn jetzt 
kann ich selbst willkürlich Musik in mir erregen, die 
sich in meinem Innern selbst schafft."111) Die Liebe 
zur Musik begleitete Stolz sein Leben lang. Die Ta-
gebücher wissen davon zu reden. „Die Seele ist oft 
so weich und lose, daß jeder Hauch der Musik sie in 
Besitz nimmt und durchzittert. Der Ton wird ihr 
Herr und sie der Leib des Tones, sein Resonanz-
boden." „Ich fühle es recht deutlich, zu welchem 
Schmerz und welchem Glück ich fähig bin, wenn ich 
die Musik daherrauschen höre, in hohem Entzücken 
oder in tiefem Schmerz klagen, oder in seltsamen 
Tönen eine eigene, unbekannte Welt und Natur an-
deuten höre, da fliegt ihr mit Begeisterung auch 
meine Seele nach, und was sie sagt, fühlt diese 
tief."112) 
Das musikalische Element tritt daher bei Stolz 
stark hervor. Gilt dies von all seinen Werken, so be-
ш ) Vgl. J. Mayer, 11 f. 
110) Phant, 6. August 1827. 
1U) Phant. 30. JuÜ 1828. 
l u ) Vgl. A. Scheidgen, Stolz' Naturerleben, Münster. 
Diss. 1928, S. 28 ff. 
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sonders von den Naturschilderungen. Wie A. Scheid-
gen nachgewiesen hat, hört Stolz die Farben und 
sieht er die Töne. „Die Landschaft im Gemälde ent-
spricht der Instrumentalmusik, die Gestaltenmalerei 
ist Vokalstück, Gesang mit Worten." „Die Melodie 
eines seltsamen Liedes D-moIl gesungen in stiller 
Nacht, weckte in seiner Seele eine ungesehene Seite, 
die er nur zu vergleichen weiß mit dem neuen, frem-
den Anblick der weiten holländischen Ebene." Ja, die 
ganze Welt wird ihm zu einer großen „Orgel, auf 
welcher die Natur Tag und Nacht in Sturmeswehen, 
Meeresbrausen, in Flüsserauschen, im Quellenrie-
seln, im Vogelsang, im Zikadensingen Gott Loblieder 
spielt. Das Vögelein, das in wunderbarer Freudig-
keit, in Unschuld und Naturfrische lebt und der Son-
ne sein Lied singt, es ist ein Ton an dieser großen 
Orgel, Gott selbst hat es zu einer Äolsharfe gemacht 
und haucht ihm sein frohes Lied ein."113) 
Noch ein anderes Merkmal der Stolz'schen 
Denkart wurzelt in der Heimat. Stolz war der Sohn 
eines A p o t h e k e r s . Darum bereitet er seinen Pa-
tienten ein „Abführmittel", später „Mixtur" gegen 
die Todesangst. Der geistliche Doktor braut eine 
„Geistliche Medizin für Kranke" (1868), im „Wach-
holdergeist" stellt er allerhand „Doctormäßiges" 
(5 ff.) zusammen: „Hüte dich vor schneller Abküh-
lung und Erkältung" (19) usw. und kann schließlich 
keinen besseren Rat geben als: „Die Religion hilft zu 
einem längern Leben" (25). Wie sehr Stolz sich als 
Apothekerssohn fühlte, beweisen die Phantasmata, 
') Vgl. J. Mayer 437. 
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in denen er einfachhin schrieb: „Wie verdorben und 
unrichtig die Ansicht von der menschlichen Tugend, 
welche die meisten Romanenschreiber haben, unter 
diesen auch besonders van der Velde, ist, kann man 
daraus sehen, daß sie glauben, wenn sie unter die 
ekelhafte Medizin, den sinnlichen Charakter ihrer 
Helden, ein wenig verdorbenen Syrup z. B. Anstrich 
von Edelmut mischen, so sei es ein herrliches Ge-
misch."114) Beschränken wir uns auf den ersten Ka-
lender, „Die Mixtur"; wiederholt werden Anspielun-
gen auf die Apotheke gemacht. „Wenn die Mittel 
aber anschlagen sollen, so darfst du es nicht machen 
wie ein Kranker, der sich ein Rezept verschreiben 
läßt, die Medizin besieht und daran riecht, wie sie 
schmeckt, dann aber dieselbe abseits stellt oder zum 
Fenster hinausschüttet... Zum andern darfst du 
auch die Arznei nicht auf einmal hinunterschütten 
und verschlingen, sonst kann sie sich nicht gehörig 
im Leib setzen und verteilen; nur alle paar Stun-
den einen Löffel voll (S. 7). . . . merkst du, daß die 
Arznei wirkt und dir gut bekommt, dann laß sie 
repetieren (S. 8). Freilich gibt es Abführmittel da-
gegen, aber — sie sind schädlich (S. 9), und es sind 
so vielerlei Säfte und Salben und Spiritus darin (d. h. 
im Leib), wie in einer Apotheke... Darin wird nun 
Tag und Nacht gehämmert vom Herzen, geblasen, 
gewärmt, gekocht, abgekühlt, destilliert, hin- und 
her-, auf- und abgelaufen (S. 11). Ihre Seele ist süß-
bitterlich und bittersüßlich, wie klebriger Mannasaft 
vom Apotheker (S. 80), die verschiedenen Schicksale 
') Phant. 6. Dezember 1847. 
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sind die Mixturen (S. 121). Für diesen Fall weiß ich 
dir ein Rezept zu einem Pflästerlein auf die Wunde 
(S. 122)" usw. 
Die Heimat hat aber auch den Dichter in nahe 
Beziehung zu einem literarisch bedeutenden Manne 
gebracht. Die Familie Stolz wurde der Scheffeischen 
Familie verwandt, indem Albans Bruder Ludwig sich 
mit Antonie Scheffel, der Tante des Dichters Jo-
s e p h V i k t o r v o n S c h e f f e l , im Jahre 1816 
vermählte. Über nähere Beziehungen zwischen bei-
den ist nichts bekannt.116) 
Gleichfalls wird Stolz wahrscheinlich den Büh-
ler Dichter A l o y s S c h r e i b e r (1761—1841) ge-
kannt haben. Über ihn hat er sich auch nie ge-
äußert. Der Schreibersche Nachlaß ist bis jetzt ver-
schollen. Alle weiteren Angaben fehlen. 
* a * 
Von den heimatlichen Einflüssen, die für den 
Dichter von Bedeutung werden, sind das L a n d und 
die N a t u r besonders wichtig. 
Stolz wurde geboren in Bühl, einem damals blü-
henden Städtchen am Fuß des herrlichen Schwarz-
waldes. In den Osterferien 1830 macht er in 
der Umgegend einen Spaziergang, den er also be-
schreibt: „Eines Morgens ging am blauen Himmel 
rein und hell die Sonne auf; es war diejenige Jahres-
zeit, die man das Lieblingskind der Zeit und den 
Frühling des Frühlings nennen könnte. Da kam 
"») J. Mayer (4) berichtet, daß Stolz und J. V. v. 
Scheffel einander befreundet waren, beweist seine Behaup-




August Oettinger116) morgens nach 8 Uhr und er-
suchte mich, mit ihm in das Gebirge bei der Windeck 
zu gehen, wo er Geschäfte habe. Sophie und ihre 
Freundin Karoline nahmen das Anerbieten gern an. 
uns zu begleiten. So war denn mein liebster Freund, 
meine liebste Schwester und die liebste Freundin bei 
mir. In leichtem bequemen Gang durchzogen wir Fel-
der mit aufkeimender Saat und Hohlgassen mit 
grünen Sträuchern bekränzt. Jetzt hatten wir einen 
ziemlich hohen Hügel erstiegen. Da lagerten wir uns 
auf dem höchsten Punkt jenes kleinen Berges unter 
einem großem Baum, dessen schneeweiße Blüten 
den süßesten Duft verbreiteten. Hinter uns lag im 
Sonnenglanz gelb und grün strahlend das schöne 
Gebirge, weiß glänzte die Windeck, aber nie könnte 
es eine Feder beschreiben, was vor uns lag: das 
Walten des Frühlings in der schönen, himmlischen 
Gegend von Bühl! Zwischen den grünenden Reben, 
die uns umgaben, ragte bisweilen ein kleines Haus 
hervor, dessen einzige Bewohner Kinder und Geflü-
gel zu sein schienen, da die Größern in die Reben 
gezogen waren. Weiter unten glänzte prächtig die 
Kirche von Kappel, aber dann war das Auge freige-
lassen in unendliche Räume: in ferner Gegend sahen 
wir einen Silberstreifen, den Rhein, dahinziehen. 
Da lagen Dörfer in blühende Bäume und grünes 
Gebüsch eingehüllt, auch das minder starke Auge 
entdeckte bald die mir so teure Stadt Straßburg und 
ihr großes Münster. Und wo das Blau des Himmels 
blässer wurde, türmten sich die Vogesen auf. In 
11β) Sohn des Kaufmanns und StabhaUers (Bürgermei-
sters) Oettinger in Bühl. 
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Morgenduft sind sie gekleidet, und kaum durchdringt 
der scharfe Blick diesen Flor der Natur. Und der 
Heimatort, wie schön lag er da ! Wie zieht sich noch 
ein niederer Arm des Qebirgs, mit Reben ge-
schmückt, hinein ! Wie steigt der alte, rote Turm so 
einfach schön inmitten der Häuser auf! Und sieh, 
wie ein weißes Band durchzieht die Straße den 
Ort, und wenn man den Blick ihr nachsendet, so 
führt sie hinauf zu einem schönen Hügel, mit einem 
Tannenwald gekrönt, und unten stehen drei Linden 
und ihre Kirche. Wie wenn die Welt die Bühne der 
Poesie wäre, so war rundum die Natur geschmückt: 
voll Gesundheit und Ruhe fühlte ich meine Brust, 
und um mich standen drei der Personen, die mich 
liebten und ich sie. — Jetzt stiegen wir in ein Tal 
hinab, das mit Eichen und andern Bäumen geziert 
war: hier suchte und fand ein jedes von uns einen 
Strauß von Maiblümchen. Durch Wald und Wiesen, 
Hügel und Tälchen wanderten wir nach Haus."117) 
Diese schöne Bühler Gegend ist dem Dichter 
zeitlebens eine der liebsten auf Erden. Trotz allem, 
was der Weitgereiste gesehen hat, schreibt er fünf-
zig Jahre später: „Geh einmal hinten ins Bühler 
Tal, ins schöne Tal mit den dunklen Wäldern und 
hohen Bergen und mit dem Wasserrauschen im 
Felsgestein, wo die Schlösser und Burgen einen 
wahrhaft romantischen Anblick geben und der Blick 
von der Höhe in ein unendliches Land sieht. Nur mit 
Schmerz kann man sich von dort trennen."118) 
r) Vgl. J. Mayer, 40 f. 
') Vgl. A. Scheidgen 16. 
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Wiederholt hat er die Heimat in den Kalendern 
und andern Schriften beschrieben. So heißt es im 
„ABC für große Leute":119) Wenn man von Bühl 
über Steinbach nach Baden geht, so sieht man 
rechts einen steilen Berg, der gleichsam in einen 
schwarzen Mantel von Tannenwald gehüllt ist — 
und oben schaut weißgrau wie ein verwitterter 
Totenkopf die alte Yburg herunter." Und „St. Elisa-
beth" fängt mit einer wehmütigen Beschreibung der 
alten Burg an: „. . . Auf der Zinne des Turmes 
wächst Buschwerk, und ein Tannenbaum ragt 
empor, wo einst die farbige Standarte aufgepflanzt 
war; der Burggraben ist aufgefüllt mit Schutt, und 
zwischen schweren herabgestürzten Quadersteinen 
drängen sich Brombeerhecken hervor" usw. 
Das ist die Bühler Gegend und ihr romantischer 
Zauber. Sie vereinigt in sich die düstere Pracht der 
Gebirgswelt und die Reize der weiten Ebene. Aus 
dieser reichen Verbindung konnte Stolz die erstaun-
liche Fülle seiner Naturmotive schöpfen. 
Die Stadt selbst, wie sie im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts frisch sich regte, beschreibt Stolzens 
Freund Hagele (44 ff.): „Ich zog in meiner Jugend 
oft durch das Städtchen und habe das rege Leben 
gesehen, welches einst dort herrschte. Bühl gehört 
zu den zahlreichen Orten und Städten, welche durch 
das Aufkommen der Eisenbahn wenig gewonnen, 
sehr viel aber eingebüßt haben. Was war das für 
ein reges behagliches Leben auf der Heerstraße von 
Basel bis Frankfurt bis zu den vierziger Jahren! 
') Kompaß 541. 
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Postkutschen und andere Wagen rasselten hin und 
her, Fußgänger aller Art wanderten auf und ab; am 
meisten Verdienst jedoch brachten die knarrenden 
Güterfuhren mit ihren weißen Blachen, vier bis 
zwölf schweren Pferden und zwei bis drei knie-
hosigen und blauhemdigen Fuhrleuten. Fleißig wurde 
eingekehrt und übernachtet, oft standen 80 bis 100 
fremde Pferde im Stall eines einzigen Wirtshauses. 
Die Frachtfuhrleute aber hatten Geld wie Heu, sie 
aßen flott und tranken noch flotter. Der Wirt, der 
Metzger, der Bäcker, der Schmied, der Wagner, der 
Sattler, der Krämer, mitunter auch der Apotheker, 
von den Küfern und Bierbrauern gar nicht zu reden, 
hatten alle ihre gute Zeit. Dazu kam noch etwas 
anderes. Jedes Städtlein war der Mittelpunkt einer 
mehr oder minder weiten Umgebung, wohin die 
Bauern kamen, um ihre Bodenerzeugnisse zu ver-
kaufen und die ihnen nötigen Dinge einzukaufen. Vor 
der Eisenbahnzeit konnten die Leute aus der Um-
gegend von Bühl nicht leicht den Wochenmarkt von 
Baden-Baden besuchen. ...Die Hauptstraße Bühls 
war ein Stückchen der langen Bergstraße, und 
Albans Vaterhaus, das dreistöckige Eckhaus des 
Marktplatzes, nahe der Kirche (heute ein Kaufladen), 
war nach dem alten Amtshause und der ehemaligen 
Post . . . das ansehnlichste Gebäude des Städtchens." 
Stolz wächst also nicht ausschließlich, wie Stif-
ter und andere Naturmaler, in einer stillen Gegend 
auf, sondern auch mitten in der lärmenden Welt. Be-
sonders in Stolzens Jugendzeit ging es recht lebhaft 
zu. Bis zur Leipziger Schlacht zogen fortwährend 
deutsche und französische Heere durch das Badener 
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Land. Im Elternhause erinnerte das sogenannte 
Abbezimmer an einen französichen Geistlichen, der 
dort in der Verbannung starb. 
So wurde der Gesichtskreis des Jungen schon 
früh erweitert. Stolz wurzelt zwar in der Hei-
mat, doch wächst er bald über die engen Grenzen 
hinaus. Sein Leben lang fühlt sich dieser bodenstän-
dige Schriftsteller auch als Kosmopolit. „Warum 
treibt es mich fort und fort in die weite Ferne? Wenn 
der Zugvogel im Frühling bei uns aus dem Ei hervor-
bricht, so fühlt er im Spätjahr doch unfehlbar die 
Wanderlust. So bin ich auch eine Zugseele."120) Im-
mer sehnt er sich wieder in die weite Ferne. „Der 
Trieb, in ferne fremde Gegenden zu reisen, ist in mir 
wirklich sehr stark, ohne daß ich einen anderen 
Grund hätte, als bloß den Trieb."121) 
Dieser Reisetrieb führt ihn nach England, Spa-
nien, Italien und in den Orient; als Reiseschriftstel-
ler kehrt er zurück. In welcher Weise Stolz seine 
Eindrücke literarisch verwertet, ist schon oben 
angedeutet. 
Doch zieht sich der junge Stolz mit Vorliebe 
in das stille Reich der Bühler Natur zurück. Seiner 
ganzen Anlage nach fühlt er sich, wie der junge 
Stifter, in der Natureinsamkeit am wohlsten. Er 
wundert sich selbst über die früh entwickelte Emp-
fänglichkeit für die Schönheiten der Natur: „Als die 
Kirche122) aus war, gingen wir nach Hause; die 
Sonne war untergegangen, der Mond und noch 
ita) Vgl. J.Mayer, 379 f. 
1S1) Phant. Juni 1830. 
1 И ) Nämlich die von Kappel (einem Dori in der Nähe). 
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ein wenig Tageslicht verbreitete eine wunderbare 
Dämmerung; zwischen den blühenden Bäumen 
summten Nachtschmetterlinge und Maikäfer. Wir 
gingen durch die Hohlgasse hinab gegen Bühl — 
wie ein Münster kam mir der alte Turm von ferne 
in dem Zauberschein des Mondes und der Dämme-
rung vor. Der liebliche Duft, den die Blüten ausatme-
ten, brachte mich in ein seltsames Entzücken. 
Dies alles sieht man oft, aber das wundert mich, 
daß mir dies alles so wunderschön vorkam, da ich 
doch noch ein Kind war und Kinder sonst für Natur-
schönheiten ganz unempfindlich sind, und daß es so 
sehr mein Gefühl aufregte, daß ich mich dessen jetzt 
so klar erinnere, da ich doch sonst fast alles ver-
gessen habe aus jener Zeit."123) 
Immer blieb Solz in lebendiger Verbindung mit 
der Natur. Am Gymnasium in Rastatt zog er oft 
„um 5 Uhr in den prachtvollen Eichenwald, der da-
mals Rastatt umgab. Gegen 7 Uhr kam er nach 
Hause, nahm das Frühstück, und dann kam ganz 
dick die Prosa des Tages, nämlich viele Stunden 
Schulsitzen."124) 
Da der Freiburger Professor vom Schauinsland 
aus den Rhein erblickt, erinnert er sich noch, wel-
chen Eindruck dieser Strom auf sein jugendliches 
Gemüt in Rastatt machte: „Da ich den Rhein sah 
auf großer Höhe, wie er sich gleich einer mächtigen 
Silberschlange im Tal hinzieht, wandelte mich die 
Erinnerung nicht bloß im Gedächtnis an, sondern 
auch lebendig im Gemüt, wie ich von Rastatt als 
') J. Mayer, 8. 
') J. Mayer, la 
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halbfertiger Mensch nach PHttersdorf am Rhein 
einigemal kam und mich das große Gewässer an-
sprach gleich einer wiedergefundenen Heimat."125) 
Auch Freiburg bot ihm reichliche Gelegenheit, 
die Schönheiten der Natur zu kosten. Als Student 
und später als Professor begnügte er sich in seiner 
Liebe zur Natur nicht mit dem herrlichen Schloß-
berg; das Höllental, den Schauinsland und den gan-
zen nahen Schwarzwald hat er durchstreift. Oft 
reden die Tagebücher von seinen immer einsamen 
Spaziergängen: „Wie stand die Bergwand riesenhaft 
vor mir, mit dunklem Wald bekleidet, nur kleine 
Räume von der Sonne höher gefärbt; wie brauste 
im engen Felstal die kühle Flut dahin; wie gerne 
hätt' ich da in Einsamkeit täglich umhergehen 
mögen."126) „Dann ging ich fort, eine leichte Berg-
höhe hinauf. Es war mir fröhlich zu Mut, als ich 
über das Morgental dahinschaute. Da fiel mir ein: 
Die Natur ist nun so herrlich und wonnevoll vor 
meinem Auge ausgebreitet — aber die wenigsten 
Menschen haben Sinn dafür, sondern gehen vorüber 
wie die Kuh auf der Weide."127) „Ich ging heute allein 
nach Güntersthal durch den Wald. Eine eigene Weh-
mut umfing mich beim Anblick des sterbenden 
Laubes."128) 
Ist er einige Zeit aus der Heimat fort, so kommt 
ihm unwillkürlich eine „solche Sehnsucht und Heim-
weh nach dem Schwarzwald."129) 
"') Wilder Honig, 395. 
,M) Witt. 101. 
'") Witt. 174. 
,M) Witt. 246. 
»") Phant. 20. November 1856. 
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In Heidelberg träumt Stolz seine romantischen 
Gedanken am liebsten in der Natur aus: „.. . Als ich 
nun gegen das Schloß kam und sah, wie die Pappeln 
und Linden im Wechselstreben mit den alten Tür-
men in die Höhe stiegen, drunten floß weithin der 
Neckar in stählernem Glanz, den sonst ganz reinen 
Äther hatte gegen Westen ein dunkles Wolken-
band umzogen und darüber flammte am blauen Him-
mel hinauf das späte Abendrot, da kam es mich 
an, als wäre mein Lebenswunsch, der in meiner 
Seele so eingewachsen ist, daß er nur mit ihr selbst 
vergehen könnte, erfüllt, ich meinte in Italien zu 
sein. Es flog mich ein Gefühl an, voll tiefer Poesie, 
wie ich noch nie eines empfunden und wie ich nie 
geahnt hätte, daß es meine Seele anwehen könnte. 
Ein sanfter Schmerz durchzog wie ein schöner 
Schatten diese Stimmung und im Auge zerrann eine 
Träne."130) 
Da er im Jahre 1851 noch einmal zurückkommt, 
berauscht er sich wieder an Heidelbergs roman-
tischer Natur: „Ich stieg hinter dem Schloßberg in 
die Höhe. Es war unbeschreiblich schön die ganze 
Umgebung. Das junge Grün, das holde Rauschen des 
Bergbächleins, das Singen der zahllosen frühlings-
freudigen Vögel hatte einen gemeinschaftlichen 
Ausdruck von süßer Kindheit und Unschuld. Dabei 
ist die Gegend zugleich so schön und reich ange-
pflanzt, daß sie einem schönen Menschen gleicht, 
welcher auch noch schön und geschmackvoll geklei-
det ist. Ich war so innig erfreut über diesen holden 
') Vgl. J. Mayer. 63. 
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Frühling auf dem Boden des lieben Heidelberg, daß 
es mich anwandelte, selbst das junge, knospende 
Qrün des Buschwerkes zu küssen. Es war allenthal-
ben die edelste Naturpoesie wahr geworden; auf dem 
gesprengten Turm sproßte jugendlich Buschwerk 
und junger Baum und sang eine Nachtigall ihr Lied; 
es fielen mir die schönsten Stellen aus G o e t h e 
und U h 1 a η d ein, und ich fühlte, wie eine solche 
Umgebung ebenso den Dichterfunken anwehen 
müsse wie eine herrliche Musik."131) 
Während seiner Kaplanszeit lebte Stolz mitten 
im Schwarzwald. Sein priesterlicher Beruf führte 
ihn oft in die Natur hinein, als Dichter genoß er ihre 
Schönheit. Schon oben sahen wir, was der Schwarz-
wald für ihn bedeutete. 
Als er Lehrer in Bruchsal geworden war, ging 
Stolz wieder einsam spazieren. In den Tagebüchern 
werden diese Spaziergänge häufig beschrieben. „Ich 
ging diesen Morgen auf die Hügel;" 132) „als ich 
gestern einsam im Park spazieren ging."133) 
„Gestern Nacht oder vielmehr in der Dämmerung 
ging ich auf den Hügeln."134) „Ein besonderes Ver-
gnügen gewährt es mir nun schon seit geraumer 
Zeit, in die Nacht hinein spazieren zu gehen."136) 
Die Art, wie Stolz die Natur erlebt, ist nicht im-
mer dieselbe gewesen. Es läßt sich darin eine Ent-
wicklung feststellen; nur in großen Zügen wollen 
wir diese zeichnen. 
1β1) Wilder Honig, 89. 
1 3 a) Witt. 18. 
, ω ) Witt 68. 
1 M) Witt. 69. 
" 8 ) Witt. 71. 
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In der frühen Jugend begeistert Stolz sich aus-
schließlich an dem Stofflichen in der Natur. Einfach-
hin, ohne weitere Überlegung genießt er ihre Schön-
heit, hemmungslos gibt er sich ihr hin: „Die Freude 
machte mich glühend, ich wollte vergehen in der 
Natur und, unbewußt meines Ichs, emporschweben 
in die Luft und fortschweben der Sonne nach und 
ihrem Licht und mit ihr schauen all die Gegenden, 
all die Menschen, all die Bäume, die sie mit ihren 
holden Strahlen küßt. Ich wußte nicht mehr, daß ich 
bin, sondern empfand nur, daß ich unaussprechlich 
selig war. Oder wenn ich abends in der Dämmerung 
am einsamen Hügel ging, wo man nichts hörte als 
die Grille und von fern die Abendglocken läuten 
und endlich vertonen im unsicheren Summen der 
Insekten, die alle glücklich sind, weil Gott sie ge-
schaffen — und wie es finsterer wird und ein Stern-
chen blinkt und von fern die Lichter glänzen in den 
Wohnungen der Menschen und alles so ruhig ist, 
wie es da mich faßte mit unbekanntem Wonne-
gefühl."136) 
Bald aber fühlt er in der Natur etwas Höheres; 
er meint, in ihr einen Welt- oder Naturgeist walten 
zu sehen. „Aber im Wind, in der Natur, im 
Äther, auf dem Berg, da weht ein wundersamer 
Geist, die Natur selbst lebt und fühlt . . . wenn ich 
dort wäre, täte mir die Natur in stillem Flüstern 
etwas kund von ihrem Weben, und dort sähe ich 
') Vgl. J. Mayer, 17 f. 
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die Geister der Luft und der Bäume und Höhen in 
ihrem Treiben und Spiel vorüberfliegen."137) 
Diesen Weltgeist hat er immer in der Natur ge-
fühlt. So schreibt er z. B. am 8. November 1844: 
„Es mag wohl dieses Ersterben der Natur nicht bloß 
etwas Körperliches sein, sondern es muß ihm auch 
ein Geist unterliegen, welcher den Menschengeist 
so wehmütig stimmt am Schlüsse des Oktobers oder 
um diese Zeit."1'8) 
Scharf trennt er aber diesen Weltgeist von 
seinem theologischen Gottesbegriff: „Nur ist dieser 
Weltgeist nicht Gott — sondern von Gott erschaffen 
und koordiniert oder dasselbe mit der schaffenden 
Kraft in der Natur."1'9) 
Zu dieser beseelten Natur bekommt Stolz in den 
Entwicklungsjahren ein persönliches Verhältnis. 
Seine wechselnden Stimmungen sieht der Roman-
tiker in der Natur abgespiegelt, ihr klagt er sein 
volles Herz, in sie geht er auf, so daß er die subjek-
tive Stimmung und die objektive Naturwahrneh-
mung zu einer Gestalt verschmilzt und diese als 
eine Einheit erlebt. „Wie der Tag jetzt vom Sonnen-
glanz durchleuchtet ist, so ist in mir die Liebe zu 
Gott und die Menschenliebe erwacht."140) 
„Ich sah gegen Osten, ob die Sonne noch keinen 
Lichtschimmer zum Himmel emporschicke; aber 
der Himmel war dunkel wie blauer Stahl, nur der 
Morgenstern in seiner wunderbaren Lieblichkeit 
*") Vgl. J. Mayer, 63. 
138) Witt 246. 
"') Witt. 81 
1M) Vgl. J. Mayer, 53. 
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schaute mich an. Alle Schmerzen, alle Freuden und 
Wünsche schliefen in meiner Brust; ich war wie 
ein Nachtwandler, ohne Gedanken blickte ich hin-
auf zum Sternengewölbe, als wäre ich selbst ein 
stummer Stern oder ein kaltes Marmorbild."141) 
Dieses stark subjektivierende Element in seiner 
Naturbetrachtung behielt Stolz sein Leben lang. 
Wie A. Stifter und J. Qotthelf interessierte sich 
auch Stolz während seiner Studienzeit besonders 
für physikalische Fragen. Es ist bekannt, daß er in 
Rastatt am Unterricht keine besondere Freude 
hatte; nur die Physik und die angewandte Mathe-
matik erregten sein Interesse, sowie die Astro-
nomie.142) 
In Heidelberg belegte er naturwissenschaftliche 
Kollegien.143) Vor allem für den Theologen schien 
ihm dieses Studium wichtig. „Denn durch nichts 
wird man deutlicher darauf geführt, daß der Mensch 
unendlich viel noch nicht begreifen kann, als durch 
diese Wissenschaft. Ist es aber in der Natur so, wie 
kann sich die Vernunft anmaßen, in göttlichen Din-
gen alles begreifen zu wollen."14') 
Die eingehende, wissenschaftliche Beschäf-
tigung mit der Natur führt ihn dazu, diese nicht nur 
in ihrer Ganzheit, sondern auch in Einzelheiten zu 
bewundern. Ähnlich wie Stifter und unabhängig von 
ihm entdeckt Stolz das Große im Kleinen. Er lebte 
in der großartigen Natur von Rotenfels, als er 
w ) Vgl. J. Mayer, 57. 
"«) Vgl. J. Mayer, 16. 
"*) Vgl. J. Mayer, 47. 
1M) Vgl. J. Mayer, 58. 
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schrieb: „Es ist mehr wert, einen einzigen Käfer 
recht durch und durch zu kennen, als die Namen und 
Klassen aller Naturgegenstände zu kennen."146) 
Mit besonderer Liebe malt Stolz die Kleinnatur 
in seinen Schriften aus. So braucht er z. B. den 
halben Kalender fürs Jahr 1878 „Ein Stück Brot", 
um den Werdegang eines Weizenkornes zu einem 
Stück Brot zu beschreiben und seine Betrachtungen 
daran anzuknüpfen. 
In Heidelberg hörte Stolz auch die Vorlesungen 
des Symbolikers Creuzer. Sie steigerten seine An-
lage zu mystischer und symbolischer Deutung, die 
besonders in den Naturschilderungen zutage tritt. 
Die erste Idee zu einer symbolischen Naturerfassung 
bekommt er im April 1835.14β) „Wie Bossuet die 
Geschichte in eine christliche Geschichte verwan­
delt hat, so könnte man auch eine christliche Natur-
geschichte und Naturlehre schreiben, worin man in 
den einzelner! Tatsachen nicht nur allgemeine Eigen-
schaften Gottes, sondern selbst einzelne christliche 
Dogmen z. B. Erbsünde, Auferstehung . . . nachwei-
sen könnte und müßte." 
Diese Aufzeichnung beweist zugleich, wie stark 
das Religiöse seit seiner Priesterweihe sein Natur-
erleben durchdringt. Die religiöse Auffassung in Ver-
bindung mit der symbolischen Deutung und der 
subjektiven Einfühlung ist die bezeichnendste Eigen-
schaft seines Naturerlebens. 
Das religiös-symbolisierende Element tritt be-
sonders in den Kalendern zutage. So heißt es im 
145) Phant. Mai 1834. 
1W) Phant. 
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„Vaterunser" (157): „Und der dunkle Bergwald am 
Mühlbach, die Dornhecke, der Rebstock und das 
Kornfeld, die Blumen des Feldes und der Kleeacker, 
das freundliche Veilchen und die duftige Rose — das 
alles ist nicht bloß zur Nutznießung und zum Pläsier 
der Leute, es sind auch Buchstaben von einer gehei-
men, wunderbaren Schrift, von Gott geschrieben, 
und sind Gottesgedanken drin verborgen. 
Und das Reh mit seinen sanften Augen, die 
Nachtigall im Wald am Rain, die Kröte im Moosgra-
ben und der Hornschröter, die Blindschleiche, das 
Spiel der feinen Schnaken über dem Altwasser: ja, 
all diese und die anderen Tiere und Tierlein sind 
nicht bloß auf der Welt, daß sie essen und trinken 
und wachsen und zuletzt umfallen und verenden 
oder jählings selber gefressen werden — sie sind 
lebendige, wandelnde und fliegende Schriftzeichen 
des Schöpfers." 
Im Jahre 1859 erscheint „Das Bilderbuch Got-
tes", eine durchgängig symbolische Naturdeutung 
und -Verklärung. Von dieser Schrift sagt er in der 
Vorrede:147) „In meinem Kalender findest du andere 
Bilder, welche aber nur große Leute, welche Ver-
stand haben, sehen und betrachten, und welche nicht 
der Bildermacher in Stuttgart, sondern unser Herr-
gott selber ersonnen und mit großer Kunst verfertigt 
hat." 
Als ihm einige Jahre vorher der Plan zu diesem 
Kalender einfiel, faßte er ihn sofort als eine religiös-
symbolisierende Naturverklärung auf: „Es fiel mir 
) Kompaß 248. 
6 
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heute während des Breviergebetes ein, ich solle ein 
Buch der Gleichnisse schreiben, ein Bilderbuch der 
Natur, das illustrierte Christentum, worin die Sym-
bole für christliche Wahrheiten in der sichtbaren 
Natur aufgesucht werden. Vielleicht ließe sich auch 
ein Laienbrevier nach Monaten hier machen, mit 
Bildern aus der Natur und dem Heiligenleben. Hiezu 
hätte ich wahrscheinlich ein besonderes Talent."148) 
In den Tagebüchern aber tritt das religiös-sub-
jektivierende Moment mehr in den Vordergrund. 
„Heute ist ein Tag der Freude. — Frühling und 
Pfingsten und Sonnenschein. Kehre auch bei mir ein, 
du Freude, aber die von innen und von oben . . . Ich 
komme zurück vom Heidengang. Nirgends wird es 
mir so wohl, wo ich gehen oder stehen mag in die-
ser Gegend, als dort droben. Wenn mein Gemüt 
noch so eingekerkert ist, und ich gehe am Sonntag 
Morgen auf jener Höhe, so wird es still in mir, und 
das verlorene Schaf, meine Seele, sucht und ruft 
nach seinem Hirten Jesus Christus."149) 
Oder einige Zeit später: „Dann ging ich fort auf 
die Höhe, auf die stillen Hügel, da schrieb und fühlte 
ich gleich bei den ersten Schritten etwa so: Wie 
übermannt es mich mit tausend weichen, liebenden 
Geistesarmen, — ist es das Läuten ferner Glocken, 
ist es der blaue Himmel, der Sonne holde Strahlen, 
ist es der sanfte Windeshauch, der leis wie Ahnung 
um mich spielt? . . . Getrau dir's zu glauben — es ist 
Gott und dein süßes Frohngeistlein durch Gott ge-
"•) Phant. Januar 1855. 
"·) Witt. 32. 
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sandt, das wie ein schöner Qeisterschmetterling den 
Nachtschatten meiner Seele hold umschwebt."150) 
Je mehr aber Stolz sich den religiösen Aufgaben 
zuwandte, um so mehr schwand seine Naturselig-
keit. „Früher war sie (die Natur) das Vaterland 
meiner Seele, nur da fand sie sich tief heimisch — 
jetzt aber ist es anders seit vielen Jahren schon — 
ich erblicke sie unter mir, die Seele hat sich mehr 
ihr entfremdet und emanzipiert, und wenn sie in 
ihrem Schoß sich liebend tauchen will, so weht es 
die Seele fast schmerzlich zurück mit dem Gefühle: 
das ist deine Heimat nicht mehr, du bist nicht mehr 
ein Keim, sondern mußt dem Himmel entgegen-
wachsen."151) 
Im kommenden Alter verkümmerte seine Begei-
sterung immer mehr. „Das Funkeln des Gewissens 
zieht so sehr den innern Blick nach oben, daß mir 
die Natur entschwindet, wie wenn einer in sternen-
heller Winternacht spazieren geht. Die Natur um 
sich ist ihm arm und unbedeutend gegen die ernste 
Sternenpracht am Himmel."152) 
Auch die Natur war ihm jetzt zu „dürren Kräu-
tern" geworden. 
') Witt. 40. 
') Witt 16. 
') Dürre Kräuter 203. 
2. Κ Α Ρ Ι Τ E L. 
ZEITGEIST UND RELIGIÖSE KÄMPFE. 
Wenn Stolz auch in der Jugend ein verschlosse-
nes Wesen hatte, so bedeutet das keineswegs, daß 
er unempfänglich gewesen wäre. Im Gegenteil, er 
wurde nur all zu oft vom Geist der Zeit ergriffen. Es 
ist leicht verständlich, daß auf den geistig veran-
lagten Stolz besonders d i e r e l i g ö s e n S t r ö -
m u n g e n Eindruck machten. Wenn er sich später 
diesen Strömungen widersetzt, entsteht der Kampf, 
zuerst der Glaubenskampf in der eigenen Brust, 
dann der Kampf gegen die religionsfeindlichen Ten-
denzen der Umwelt. 
Stolz wurde in einer Zeit geboren, wo der deut-
sche Katholizismus tief daniederlag.1) Der Reichs-
deputationshauptschluß (1803) hatte die geistlichen 
Güter säkularisiert, die Klöster und Stifte ver-
schwanden, die reiche Kirche war arm geworden 
und auf die zweifelhafte Gnade des Staates angewie-
sen, der Josefinismus regierte. 
Größer noch waren die inneren Schwierigkeiten 
in der katholischen Kirche selbst. Bühl gehörte zur 
Diözese Konstanz. Auf dem bischöflichen Thron saß 
*) Vgl. H. Lauer, Geschichte der Katholischen Kirche im 
Qroßherzogtum Baden, Freiburg 1908. 
Q. Ooyan, l'Allemagne religieuse, Paris 1905. 
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der Fürstprimas Karl Theodor von Dalberg. Sein 
Vertrauensmann war der Generalvikar Freiherr 
Ignaz Heinrich von Wessenberg. Beide strebten 
nach größerer Unabhängigkeit von Rom und wollten 
eine deutsche Nationalkirche errichten. Als Dalberg 
1817 starb, war der aufgeklärte Wessenberg bis 
zum Jahre 1827 Bistumsverweser. Er betrachtete 
die Kirche als eine Art Volksuniversität. Nicht wer 
fromm gebetet hatte, erhielt einen Ablaß, sondern 
wer einen Ertrinkenden rettete oder seine Kinder 
fleißig in die Schule schickte usw.2) 
Ein Gemisch von Wahrheit und Wahn war 
Wessenbergs Auffassung vom Religiösen, z. B. vom 
priesterlichen Gebet. Lauer (S. 60) sagt darüber: 
„Das Brevier änderte Wessenberg nicht. Aber er 
dispensierte die jungen Geistlichen von dessen Re-
zitation. Ein Brevier mußte jeder anschaffen. An 
Stelle des Breviergebetes empfahl er die Verrich-
tung anderer Gebete und erbaulicher Lesungen. Die 
tägliche Betrachtung schien ihm für das priester-
liche Leben so wichtig zu sein, daß er den Dekanen 
zur Pflicht machte, bei den Kirchenvisitationen die 
Geistlichen zu befragen, ob sie dieselbe regelmäßig 
vornähmen. Ebenso ernstlich verlangte er von den 
Geistlichen, daß sie jährlich Exerzitien machten." 
Privatandachten also galten ihm höher als das ver-
pflichtete Breviergebet. Gleichfalls hatte er seine 
eigene Meinung über den Zölibat: „Den Zölibat der 
Geistlichen betrachtete Wessenberg als ein recht-
lich bestehendes, aber doch beseitigenswertes Insti-
s) Ooyau I 119 ff. 
86 
tut. So sehr er auf würdigen Wandel der Geistlichen 
hielt, war er deswegen doch milde in der Bestra-
fung sittlich gefallener Priester. Er selber beobach-
tete den Zölibat tadellos."3) 
Auch das kleine Städtchen Bühl wurde von der 
Aufklärung angesteckt. J. Mayer (S. 14) berichtet 
darüber: „Der Vater, der Vetter Kaufmann, der 
Geistliche, der Lehrer waren eben Kinder ihrer Zeit, 
die allzu geneigt waren, alles höhere religiöse Leben 
für Übermaß und Torheit anzusehen." Mit Verach-
tung stieß die Aufklärung Geistererzählungen und 
Gespenstergeschichten von sich; sie war zu blöd, 
das Korn der Wahrheit und Poesie in ihnen zu ent-
decken. So erzählt Stolz von seiner Jugend: „In 
meinen jüngeren Jahren, da ich noch von dem zehr-
te, was mir durch Lehrer und Schulbücher beige-
bracht wurde, und mein eigener Verstand noch 
schwächlich an dem beigebrachten Vorurteil klebte, 
hatte ich förmlich einen geheimen Grimm gegen 
Geistererzählungen."4) 
Die Mutter erzählte ihm nur „moralische Ge-
schichten". 
Besonders aber auf religiösem Gebiet wirkte 
bei Stolz die Aufklärung verheerend. „In meiner 
Jugend erzeugte sich in mir die Ansicht, es sei ge-
nug an einem Gott überhaupt, Christus sei über-
flüssig. Gott selbst aber war in meiner Vorstellung 
eine Naturkraft, das Prinzip der Natur, welches erst 
im Menschenkopf zur höchsten Vollendung gelange. 
*) Lauer 68. 
*) Hagele 23. 
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Wenn somit in einem unwissenden, denkblöden Kin-
derkopf rationalistische und pantheïstische Re-
ligionsansichten zusammengerinnen können, so 
scheint Rationalismus und Pantheismus nicht durch 
tiefes, sondern durch seichtes Denken sich zu er-
zeugen."5) 
Schuld an dieser Verirrung war besonders der 
mangelhafte Religionsunterricht. „Ich will bei dieser 
Gelegenheit überhaupt bemerken, daß ich auch in 
späteren Jahren niemals von dem Religionsunter-
richt mich besonders angesprochen fühlte, noch 
weniger belebt und erwärmt. Ich glaube, daß dieses 
nicht in einem unempfänglichen Gemute seinen 
Grund hatte, sondern im Mangel an Klarheit und 
Wärme bei den betreffenden Religionslehrern und 
Lehrbüchern."6) Wie sehr der Religionsunterricht 
heruntergekommen war, zeigt der Vorfall, daß im 
Jahre 1831 von einigen badischen Geistlichen der 
beliebte Katechismus von Canisius abgeschafft und 
das Lehrbuch eines protestantischen Pastors Wilm-
sen eingeführt wurde.7) 
So wurde Stolz namentlich nicht genügend 
über die hl. Sakramente unterrichtet. Als dann die 
Schulbehörde für die Kinder die Beichte verordnete, 
legte Stolz das Bekenntnis nicht in der passenden 
Weise ab: „Ich hatte nämlich früher wahrhaft ge-
wissenlos und liederlich gebeichtet. Mir wurde die 
Beichte sehr früh von der Schulbehörde verordnet, 
während ich ungenügend oder gar nicht bezüglich 
5) Hagele 22 ff. 
e) Kleinigk. II 251. 
') Lauer 145 f. 
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dieses heiligen Sakramentes unterrichtet war. Da-
her war mein Bekenntnis so wenig vollständig und 
aufrichtig im Beichtstuhle, wie wenn ich öffentlich 
in der Schule vom Lehrer verhört worden wäre. . . 
Der Kommunikantenunterricht im Lyzeum in Rastatt 
machte mich in dieser Beziehung auch nicht gewis-
senhafter, er war vielleicht in Betracht unserer 
lateinischen Grammatik höher, d. h. unverständli-
cher gehalten, als daß er unsern jungen Köpfen und 
Herzen wirksam eingehen konnte."8) Wir brauchen 
diese Worte zwar nicht in aller Strenge hinzuneh-
men, sie werfen aber doch etwas Licht auf die kei-
neswegs allzuernste Religiosität des jungen Stolz. 
Daß er nicht vollständig der katholischen Reli-
gion entfremdet wurde, verdankte er zunächst dem 
religiösen Geist, der in der Familie herrschte, dann 
aber besonders den Bemühungen seiner Schwester 
Salome: „Sie war es vorzugsweise, welche mir in 
ganz jungen Jahren schon viele Belehrungen und 
Ermahnungen gab und sich selbst in religiöse Ge-
spräche mit dem bezüglich des Alters zwanzig Jahre 
von ihr abstehenden Kinde einließ."9) Als Stolz in 
Rastatt war, „schrieb sie mir unermüdlich, und zwar 
mit so eindringlichen Ermahnungen, daß diese Brie-
fe mehr auf meine Religiosität und Gewissenhaftig-
keit gewirkt haben als alles, was in damaligen Jah-
ren von außen einigen Einfluß auf meinen Seelenzu-
stand ausübte."10) 
') Kleinigk. II 255 f. 
·) Kleinigk. II 255. 
") Kleinigk. II 255. 
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Am Gymnasium bekam er vorzüglichen Unter-
richt, ausgenommen wieder die Religion. „Der Reli-
gionsunterricht wurde allerdings behandelt wie ein 
anderer Lehrgegenstand, d. h. er wurde doziert und 
abgefragt, war somit keineswegs erwärmend. Nur 
in einer der obeien Klassen war es anders."11) 
Es ist deshalb begreiflich, daß ein inniges Ver-
hältnis zum Katholizismus nicht zustande kommen 
konnte. Aus innerem Drang entwickelte sich aber 
ein reges religiöses Stimmungsleben. Der Grundzug 
dieses Lebens war aber nicht spezifisch katholisch, 
oder christlich, sondern allgemein religiös gehalten. 
Bezeichnend ist es, daß die ersten Tagebücher nie 
von Christus, sondern immer von Gott reden. Täg-
lich betete er um Wahrheit, Tugend und Ruhm. 
So kam Stolz an die Freiburger Universität, die 
für ihn verhängnisvoll werden sollte. Der unreife 
Jüngling konnte sich zuerst noch nicht für ein be-
stimmtes Fach entscheiden. Die von ihm begonnenen 
juristischen Studien boten keine guten Aussichten 
mehr. Weil nun die meisten Mitschüler von Rastatt 
zur Theologie übergegangen waren, faßte Stolz den 
Entschluß, provisorisch Theologie zu studieren. 
Über die Zustände an der katholisch-theologi-
schen Fakultät berichtet das Nachtgebet.12) „Damals 
aber waren zwei Professoren13) an der theologischen 
Fakultät, welche in der Entwicklung ihrer Glaubens-
und Sittenrichtung dahin gelangten, daß sie vollstän-
dig von der katholischen Kirche abfielen und sich 
") Kleinigk. II 262. 
") Kleinigk. II 271. 
18) Reichlin-Meldegg und Schreiber. 
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das Vergnügen machten, zu heiraten, der eine sogar 
zweimal. Die übrigen Professoren waren von der 
Art, daß sie, wenn auch nicht kirchenfeindlich, die 
studierende Jugend keineswegs mit Liebe zur ka-
tholischen Kirche erfüllten. Was aber am schädlich-
sten auf mich wirkte, war der sogenannte theologi-
sche Bücherverein. Wer dazu gehörte, bekam jede 
Woche ein Paket Bücher und Zeitschriften in das 
Haus getragen. Bei weitem das meiste war nicht nur 
unkatholisch, sondern vollständig rationalistisch, so 
z. B. der .Denkgläubige' von Professor Paulus. Die 
Professoren hatten keinen besonderen Einfluß auf 
mich — ich .schwänzte' einmal vier Wochen lang die 
Deklamationen von Reichlin —, hingegen wirkte 
desto schädlicher die Lesung der Schriften jenes 
Vereins.14) 
In diesen verrotteten Zuständen war es mög-
lich, daß Geistliche einer Antizölibatspetition (1828) 
zustimmten. Sogar ein großer Teil der Priesterkan-
didaten, fünfzig an der Zahl, beteiligten sich im Jahre 
1831 unmittelbar vor dem Empfang der hl. Weihen 
an der Antizölibatsbewegung. Sie unterzeichneten 
nämlich eine an den antizölibatären Pfarrer Häußler 
gerichtete Zustimmungsadresse.15) 
So waren die Zustände, als Stolz 1827 die Frei-
burger Universität bezog. Schon im ersten Jahr be-
ginnt der Glaubensverfall. „Immer enger wird mein 
Glaube, er ist beinahe nur noch auf Gott und Un-
sterblichkeit beschränkt, das andere ist zum Teil bei 
") Kleinigk. II 271. 
") Vgl. Lauer 143. 
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mir schon zu nichts geschwunden oder zu unauflös-
barem Zweifel. Alle Schranken will meine nun zügel-
lose Gedankenfreiheit umstürzen, nur was ich durch 
mich glaube, will ich glauben. Wäre ich in meiner 
Sache gewiß, wie wollte ich stürmen über alles, was 
Menschen erdacht! Vater, leite du mich zur Wahr-
heit, geistiger Schönheit und Tugend. Dies flehe ich. 
In Bezug auf den Katholizismus habe ich sehr 
verschiedene Ansichten. Zuweilen werde ich ganz 
entzückt, daß ich katholisch bin, besonders wenn ich 
so manche schöne Anstalten oder das Beruhigende, 
das keine andere Kirche hat, betrachte. Aber wenn 
es an die Ewigkeit der Strafe geht, dann ergreift 
mich starre Kälte und ich möchte mein Antlitz hin-
wegwenden. Dieses Dogma ist der Dorn an der 
Rose, aber ein Dorn, den man nicht von der Rose 
trennen kann, ohne daß sie selbst entblättert und zer-
nichtet wird."16) 
Schließlich kam Stolz soweit, daß er in seinem 
Tagebuch schrieb: „.. . daß in meinem Glauben nur 
noch zwei Wahrheiten unerschüttert blieben: die 
Existenz eines persönlichen Gottes und die Unsterb 
lichkeit der Seele. Alles was sonst der christliche 
Glaube zeigt und lehrt, war mir zweifelhaft gewor-
den; bald funkelten zuweilen einige Sterne christli-
cher Wahrheiten in die Seele, bald wurde alles wie-
der von schwarzen Wolken des Unglaubens um-
hüllt."17) 
Auch über den Zölibat hat Stolz in der Freibur-
ger Zeit nachgedacht. Er trug dagegen theoretische 
") J. Mayer 27. 
") Kleinigk. II 271 f. 
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Bedenken: „Das Zölibat ist nicht zeitgemäß: diesen 
Satz gestehen die Gegner18) ein, aber sagen dagegen, 
die Kirche dürfe dem liederlichen Zeitgeist nicht 
nachgeben. Warum hat nun Paulus geschrieben: je-
der Bischof habe seine Frau; im geringsten Falle 
so gab er doch dem Zeitgeist nach."19) Doch sagte 
er sich auch wieder: „Wenn sich die Religion nach 
dem Zeitgeist bequemen wollte, so wäre es gerade, 
wie wenn ein Wanderer die Straße verlassen wollte, 
weil der Wind seine Kleider gegen das Feld weht, 
z. B. Abschaffung des Zölibats."20) 
In dieser Verfassung konnte Stolz nicht ernst-
lich daran denken, katholischer Priester zu werden. 
Als er daher die drei Jahre Theologie abgeschlossen 
hatte, trat er nicht ins Priesterseminar, sondern ging 
nach Heidelberg, um dort mehr Klarheit und Ruhe 
zu erlangen. 
In Heidelberg studierte Stolz Philologie, Päda-
gogik, Geschichte und Naturwissenschaften. Von 
seinen Lehrern — Creuzer, Bär, Schlosser, Friedr. 
Hermann und Schwarz —, sagt Stolz: „Die Vor-
lesungen meiner Professoren hatten, soviel mir be-
wußt ist, keinen Einfluß auf mich."21) Doch aus den 
ongesunden Zuständen von Freiburg war er wenig-
stens erlöst. In der protestantischen Umgebung hörte 
er bisweilen irrige Meinungen über den Katholizis-
mus. Er empörte sich darüber und wurde so dem 
alten Glauben wieder näher gebracht: „Es munterte 
18) Nämlich die sog. Ultramontanen. 
") Phant. 15. Januar 1830. 
") J. Mayer 38. 
a) Kleinigk. II 279. 
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mich dies fast auf, für den Katholizismus zu kämp-
fen... Sonderbar kommt es mir vor, daß, seit ich 
zwischen Protestanten bin, aufs neue meine Liebe 
«um Katholizismus erwacht."22) 
Doch die für Stolz unfaßbare Lehre von der 
Ewigkeit der Höllenstrafe und der gleichfalls von 
der Kirche geforderte Glaube an Christus als den 
Sohn Gottes verzögerten noch um ein ganzes Jahr 
die restlose Unterwerfung unter die Autorität der 
Kirche. Schließlich griff die Gnade ein. Schlicht und 
einfach wird die Bekehrung in den Phantasmata23) 
erzählt: „Am Sonntag in der Kirche faßte ich den 
Entschluß und brachte es über mich, wieder katho-
lisch zu sein. Seitdem haucht bisweilen eine ganz 
wundersame leise Freude mich an, wie wenn ich 
meine Seele jetzt gerettet in sichern Hafen geführt 
hätte." Wie es ihn zu diesem Entschluß drängte, 
stellt das Nachtgebet 24) dar: „Ich war schon das 
zweite Jahr in Heidelberg; die Seele war unaufhör-
lich von Religionszweifeln, wie von Windstößen 
aus verschiedenen Regionen, angefochten... Es war 
ungefähr um die Weihnachtszeit... Da kam über 
mich, ohne daß ich die geringste äußere Veranlas-
sung hatte, eine entsetzliche Bangigkeit über das 
Schicksal, das meine Seele in der Ewigkeit erwarte. 
So brachte ich Tag für Tag in dieser beinahe hölli-
schen Seelenqual zu; sie steigerte sich so sehr, daß 
ich Fieber bekam. 
M) J. Mayer 48. 
") 30. November 1831. 
") КІеіпігк. II 283 f. 
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Ich weiß nicht mehr genau die Übergangszeit 
zu bezeichnen; allein auf einmal faßte ich den Ent-
schluß, alles Suchen und Grübeln für immer abzu-
tun; auf die bisherige Weise taumle ich nur von 
einem Zweifel zu dem andern; ich wolle einfach 
mich der Autorität der katholischen Kirche unter-
werfen; wenn das Ungeziefer der Zweifel wieder in 
die Seele krieche, wolle ich es einfach zertreten, 
statt damit zu disputieren. 
Ich kann diesen Entschluß nicht anders ansehen 
als für eine unermeßliche Gnade Gottes... Ich bin 
seit jener Zeit bis auf den heutigen Tag niemals 
mehr in Glaubenssachen von der katholischen Kir-
che abgewichen... Diese . . . Gnade Gottes... war 
eine Krisis in meinem Leben, welcher vielleicht nur 
die Krisis des Todes vergleichbar ist." 
So hatte Stolz den Glauben seiner Kindheit zu-
rückgefunden. 
Einige Wochen nach dieser Krise brach eine 
zweite, andersgeartete über seine Seele ein. „Und 
wie die gräßlichsten Gewissensskrupel in früheren 
Zeiten mir fast die Seele zerrissen, so staken sie 
jetzt auch ihre schauderhaften Köpfe wieder aus den 
Tiefen meines Innern empor."25) „Ein ganz entsetz-
licher Wahn hat mich ergriffen und nagt an mir 
stets wieder aufs Neue, wie der Adler des Prome-
theus. Es ist mir nämlich, wie wenn mich Gott ver-
dammt habe."26) 
Doch überstand die religiös erleuchtete Seele 
auch diese Gefahr. Sein Glaube an Gottes gütige 
и ) Phant. 22. Dezember 1831. 
M) Phant. 22. Dezember 1831. 
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Vorsehung blieb unerschüttert, das erregte Gemüt 
kam bald zur Ruhe. 
Allmählich erst befreite Stolz sich von den 
Schlacken der Aufklärung. Über den Neupriester 
noch urteilt der gereifte Mann: „Geistlichkeit und 
Weltlichkeit waren untereinandergerührt und bil-
deten ein gärendes Chaos.27) Nach der Priester-
weihe stand er in regem Briefwechsel mit seinem 
Freund Ignaz Hörth. Diese Briefe wurden von Otto 
Hörth teilweise veröffentlicht.28) Es zeigt sich daraus, 
daß Stolz damals noch stark wessenbergianisch 
war.20) 
Was heutzutage für den katholischen Priester 
fast als Selbstverständlichkeit gilt, nämlich jeden 
Tag die hl. Messe zu zelebrieren, hat Stolz erst spät 
nach der Priesterweihe gelernt. „Gestern am Sams-
tag habe ich angefangen, auch an Werktagen die hl. 
Messe zu lesen.30) „Seit sieben Tagen habe ich an-
gefangen, täglich die hl. Messe zu lesen."31) 
Erst um das Jahr 1855 erkannte Stolz die Pflicht 
des Brevierbetens. Doch entwickelte sich sein katho-
lischer Glaube immer entschiedener, besonders in 
der Praxis, als er ihn andern predigte. „Ich habe 
nun den Entschluß gefaßt, und es zur Befestigung 
dreimal ausgesprochen, daß ich in Zukunft jeden Tag 
ohne Ausnahme eine freiwillige, entschiedene Liebe 
") Kleinigk. II 299. 
2β) Frankfurter Zeitung N. 35 I. 4. Februar 1908: Alban 
Stolz zu seinem hundertsten Geburtstag. 
M) J. Sauer, Die neuere A. Stolz-Literatur, Lit. Rund­
schau 1910, 264. 
ω ) Phant. 5. März 1843. 
al) Phant. 10. Juni 1856. 
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zu Gott in mir erwecken und mir selber keine Ruhe 
lassen wolle, bis sie wirklich und wahrhaftig in mir 
erzeugt ist."32) Er überwand nun entschieden „die 
oberflächlichen und anmaßenden kirchenfeindlichen 
Anschauungen der sog. Aufklärung."33) „Nichts Ekel-
hafteres gibt es, als einen Geistlichen, dessen ganzer 
Amtseifer darin besteht, sogenannte Aufklärung zu 
verbreiten."34) Über den Zölibat urteilt er jetzt: 
„Wenn die Geistlichen die hohe Stimmung hätten, 
daß ihre innigste Herzensangelegenheit wäre, das 
Reich Gottes zu verbreiten, dann würden sie selbst 
freiwillig den Zölibat ergreifen, um ungehinderter 
wirken zu können."35) 
Von Wessenberg kehrt er sich ab: „Es ist mit 
den neugeformten Formularien, wie sie z. B. Wes-
senberg verfaßt hat und andere Neuerer, ungefähr 
wie mit neumodischen Heiligenbildern. — Das sinn-
liche Auge hat Wohlgefallen an den hübschen Far-
ben und dem netten Gesicht, aber der Kenner ver-
mißt darin Tiefe und Geist."39) 
Jetzt, wo Stolz als Seelsorger in Rotenfels und 
in Neusatz wirkt, tritt er offen mit seiner religiösen 
Gesinnung hervor. Bewußt stellt er sich in Gegen-
satz zum Zeitgeist. Von Rotenfels sagt er: „Die Un-
ordnung in der Pfarrei war groß, wie in der Diözese 
überhaupt."37) Der zweite Vikar hatte besonders den 
") J. Mayer, 128. 
ω ) J. Mayer 127. 
3
·) Phant. Februar 1835. 
" ) J. Mayer 90. 
*·) Phant. 29. September 1842. 
" ) Kleinigk. И 300. 
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Religionsunterricht zu besorgen. Darüber berich-
tet er: „Ich gab denselben, ohne mich an einen Ka-
techismus zu halten, gleichsam nach eigenen Heften, 
wovon ich dann einen Auszug diktieren ließ. Es war 
nämlich damals in der Diözese vollständige Unord-
nung bezüglich der Katechismen."38) Vom Pfarrer 
weiß er zu sagen: „In religiöser Beziehung war er 
gläubig und sittenrein, aber von der damaligen jose-
phinischen Aufklärung eben auch gefirnißt."39) In 
Neusatz war es noch schlimmer. Im Jahre 1835 kam 
er „in die Wildnis von Neusatz. Ich gebe diese Be-
zeichnung nicht umsonst meinem neuen Wirkungs-
kreis. Die arge Verwilderung der Pfarrei hatte zu-
letzt den Qemeinderat veranlaßt, zu begehren, daß 
dem alten Pfarrer ein Vikar beigegeben werde, 
selbst wenn die Gemeindekasse ihn bezahlen müsse, 
denn so könne es nicht fortgehen."40) Gegen die 
argen Übelstände lehnte sich seine zum religiösen 
Glauben erwachte Seele energisch auf. Immer mehr 
entwickelte er sich zum religiösen Kämpfer. 
Auch das Kölner Ereignis, das den deutschen 
Katholizismus aus dem Schlaf aufrüttelte, wird auf 
Stolz und seine religiöse Entwicklung seinen Ein-
fluß ausgeübt haben. Doch redet er selber nicht da-
von. Infolge des Kölner Ereignisses verschärften 
sich in Deutschland die konfessionellen Gegensätze. 
Der deutsche Katholizismus ging in den vierzi-
ger Jahren zum Angriff über. Den religiösen Kampf-
charakter dieser Zeit sieht man deutlich in der Dich-
') Klelnigk. II 300. 
') Kleinigk. II 309. 
') Kleinigk. II 311. 
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tung ausgedrückt. Die Spätromantiker, Droste-Hüls-
lioff, Eichendorff, zeigen nicht wie die Romantiker 
im Anfang des Jahrhunderts — eine unbestimmte 
Sehnsucht nach der katholischen Kirche; nein, sie 
fühlen sich von vornherein entschieden katholisch 
und treten nötigenfalls mutig für die katholische 
Sache ein. Hingegen sind die Gegner entschieden 
antikatholisch. Heine und Gutzkow sind nur einige 
Namen aus dem „Jungen Deutschland", das Be-
kämpfung der Romantik, Religion und bürgerlichen 
Sitte auf seine Fahne schrieb. 
Auf politischem Gebiet kämpft der Katholizis-
mus in Preußen für die Gleichstellung mit den Pro-
testanten, in Württemberg gegen die josefinische 
Staatsregierung, in Baden für den katholischen Re-
ligionsunterricht. In dieser Zeit begeisterte sich auch 
Stolz für die katholische Sache und gab die ersten 
Kalender heraus. So wurde der kämpfende Katholi-
zismus der Leitstern seiner Dichtung. 
Wenn Stolz auch in Freiburg den katholischen 
Glauben verloren hatte,41) ein gewisses allgemein-
religiöses Streben hatte er immer behalten. Für die 
Beurteilung des religiösen Schriftstellers ist es von 
Bedeutung, die Eigenart dieser allgemein-ideellen 
Einstellung zu untersuchen. 
Schon früh fühlte Stolz die Vergänglichkeit des 
Geschöpflichen; Todesgedanken waren ihm ver-
traut. Die ersten Seiten der Phantasmata42) sagen 
") Wie aus Stolzens bestimmten Aussprüchen hervor-
Eeht, wollen wir nicht, wie Salzer (Literaturgesch. 1. Aufl. HI. 
2064) es tut, an eine poetische Übertreibung denken. 
") 8. Februar 1827. 
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schon: „Es ist doch schrecklich, wie gleichgültig 
man den Tod betrachtet. Wenn man nach Amerika 
müßte, oder sonst in ein ganz fremdes Land, wäre 
man, glaube ich, sonderbarer gestimmt, als wenn 
man sterben muß; da doch von dem Jenseits gar 
nichts bekannt ist."43) 
Doch sah er im Tod nicht immer etwas so 
Schreckliches: „Die höchste Poesie des Lebens, die 
auch dem Prosaischen vorkommt, ist das Sterben. 
So total verändert werden, daß man selbst den Kör-
per abstreift und in ein Land hinüber, welches ganz 
unbekannt ist."") 
Daher konnte nichts Irdisches ihn bleibend fes-
seln, überall sah er das Ende voraus, nur im Geist 
fühlte er ewiges Leben. „Ist etwas schmerzlicher zu 
denken, als wenn man eine schöne Gestalt sieht, daß 
sie vermodern muß. Bei einem herrlichen Geiste ist 
doch die Hoffnung, daß er nach dem Tode fort-
dauert. Darum ist auch der Gedanke an eine Auf-
erstehung so herrlich."") 
So verschwand das sinnliche Element mehr und 
mehr und trat die auf das Geistige angelegte Eigen-
art schärfer hervor. „Mit einem hohen, nach Wahr-
heit und Tugend feurig strebenden Sinne ende ich 
nun (nämlich das Tagebuch). Mein höchster Wunsch 
ist, die Wahrheit zu finden und der Tugend stets 
treu zu bleiben."46) 
") Am Rande dieser Seile hat er später geschrieben: 
Mißbilligung der Unbedeutendheit wegen. 
4
') Phant. August 1835. 
") Phant. Mai 1829. 
") Phant. 10. Juli 1830. 
7* 
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Bei irdischer Schönheit achtete er ausschließ-
lich auf den schönen Geist: „Übrigens so viel ist ge-
wiß, daß, wenn wir ein ungemein schönes Gesicht 
sehen, wir beim Anblick desselben für unmöglich 
halten, daß niedere Laster dasselbe beflecken. So 
deutlich zeigt uns der Instinkt oder das Gefühl, daß 
Schönheit und Tugend aus einer Quelle fließen."47) 
Wir verstehen es darum auch, daß diese Natur 
gerade von den Glaubenszweifeln so sehr gepeinigt 
wurde. 
Was er hienieden nicht fand, suchte er oben, 
zuerst in der Sternenwelt: „Welche Ansichten gibt 
die Astronomie; sie sollte man wahrhaft, wie Jean 
Paul sagt, zu einem Teil der Religionslehre machen. 
Wie erhebt sie den Menschen über die elenden Klei-
nigkeiten des menschlichen Treibens, da kann er 
Gott erblicken besser, als überall; man fühlt sich nur 
Geist bei Betrachtung solcher Massen, man fliegt 
ihnen entgegen, durchwandelt mit ihnen ihre Bahn, 
ins Unermeßliche schwebt man fort."48) 
Die Sternenwelt lenkte die Gedanken auf den 
majestätischen Gott, sein höchstes Ideal, zu dem er 
betete um „Wahrheit, Tugend, Ruhm." 
Lange Zeit hatte Stolz insofern eine selbstische 
Auffassung von der Religion, als er sich nur um Gott 
und sich selbst, nicht um die Mitmenschen kümmer-
te. Um die Jahre 1829, 1830 läßt sich eine Änderung 
feststellen. Das soziale Empfinden beginnt sich zu 
regen: „Wie erhaben steht ein heiliger Chrysosto-
") Phant. 25. Februar 1830. 
,e) Phant. 27. Juli 1827. 
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mus, Paulus etc. über den heiligen Christen, die sich 
von der Menschheit ganz zurückzogen, um a l l e i n 
nur selig zu werden, und nur die selbstige Seele zu 
heiligen, da hingegen jene Männer nur gemeinschaft-
lich mit ihrer Gemeinde heilig werden wollten, und 
auf dieselben Höhepunkte hinaufzuziehen trachteten, 
auf denen sie standen, daher predigen sie, selbst 
wenn von Fehlern die Rede ist, nur mit wir, wir 
versündigen uns so, wir müssen das tun, sie steigen 
so herab, erniedrigen sich selbst, machen sich so 
sündhaft wie ihr Volk, nur damit es mit ihnen auch 
wieder hinaufsteige, und so werden sie allen alles."49) 
Auch an ihn selbst tritt die Forderung des sozia-
len Mitfühlens heran: „Wir fühlen es stets, daß wir 
nichts Selbständiges sind, sondern nur ein Glied 
eines ungeheuren Körpers. Denn unser körperliches 
und geistiges Leben können wir gar nicht denken, 
ohne eine Umgebung außer uns. Nur durch Vereini-
gung mit Gegenständen außer uns kann unser Kör-
per leben, und daher nur entspringen alle seine Freu-
den; und so ist es auch mit dem Geist, all sein Leben 
und Weben gründet und besteht nur dadurch, daß er 
sich außer dem Ich noch andere Dinge vorstellt. So 
sind wir gewaltsam zusammengekoppelt, daher for-
dert Gott auch so streng die Nächstenliebe, weil 
jeder kein alleiniger Gott werden soll, sondern wie 
viele Blätter einen Baum, so sollen auch die Men-
schen eine Menschheit bilden, welche nur e i η Kör-
per sein soll."80) 
*·) Phant. 11. Dezember 1829. 
··) Phant. 7. Juli 1830. 
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Schließlich kann man sich beim Studium der 
Religion mehr für die dogmatische oder mehr für die 
moralische Seite interessieren. In Stolzens Jugend-
zeit war man im allgemeinen einer positiv-dogmati-
schen Richtung abhold, und man huldigte einer Auf-
fassung, die in der Verachtung gegen die mittelalter-
liche Scholastik gipfelte. So urteilte Wessenberg: 
„Die Scholastik macht alles streitig, ungewiß und 
dunkel, verbreitet über alles Zweifel und wähnt ver-
geblich, die aufgeregten Zweifel durch unverständ-
liche Worte aufzudecken und darüber zu beruhi-
gen."51) 
Deshalb hat auch Stolz die Scholastik nicht tie-
fer kennen gelernt und geschätzt: „ . . . e s ist ein 
Spiel, wie die Scholastiker unwahre Sätze verfertig-
ten, um sich im Verteidigen zu üben, . . . so kam es 
denn auch vor, wie die Scholastiker sich selbst nicht 
mehr bewußt waren durch ihr loses Spiel, was sie 
für wahr hielten usw."62) 
Diese mangelhafte Ausbildung ließ bei Stolz 
kein höheres Interesse für die Dogmatik aufkommen; 
um so mehr schätzte er aber die Moral. 
Im Anschluß an diesen religiösen Entwicklungs-
gang möchte ich noch kurz Stolzens Berufung zum 
Priestertum darstellen. Schon die Mutter lenkte die 
Gedanken des Kindes auf den geistlichen Stand, den 
er in dem geliebten Kaplan Franz Wahl verkörpert 
sah. „In früher Jugend redete ich gar viel und meine 
Mutter davon, daß ich geistlich werde."53) Die reli-
M) Lauer 64. 
") Phant. 21. Dezember 1829. 
M) Phant. Januar 1831. 
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giösen Verhältnisse aber verleideten ihm den Prie-
sterstand bald: „Seit der 4. Schule hatte ich mir die-
sen Stand ganz verworfen."64) Dann scheint er der 
Familie eine Art Versprechen gemacht zu haben, 
Theologe zu werden. Er schreibt: „Ich studierte 
Jus; eine Mahnung des Regierungsblattes und einen 
geschwätzigen Brief des Franz") gebrauchte das 
Geschick, um mich zur Haltung meines Verspre-
chens zu zwingen."56) 
Wir sahen schon, daß Stolz nach Abschluß der 
theologischen Studien in Freiburg nach Heidelberg 
zog, um dort die Berufsfrage zur Entscheidung zu 
bringen. Nach seiner Hinwendung zum katholischen 
Glauben dachte er wieder daran, Priester zu wer-
den. Die Natur aber lehnte sich dagegen auf, und die 
gereizte Phantasie malte den opferschweren Stand 
in düsteren Farben aus. Auch hier sollte eine plötz-
liche Gnade helfen: „So ist es denn jetzt ausgespro-
chen, das harte Wort! Umsonst waren alle Wendun-
gen und alles ängstliche Bemühen, jene schwarze 
Pforte zu umgehen. Ja, ich muß glauben, daß ich von 
Geburt aus diesem Stande geopfert und bestimmt 
sei worden von einem harten, unerbittlichen Ge-
schicke. . . . Wie erschrak ich, als vorhin in dem Kon-
zert auf einmal diese Überzeugung starr und fürch-
terlich mich anblickte; umsonst war es, daß ich es 
für Gedankenspiel oder dergleichen halten wollte, es 
ließ sich nicht verjagen; es war ein Gespenst, aber 
ein wirkliches. Und was habe ich dann noch? 
M) Phant. Januar 1831. 
") Albans Bruder. 
M) Phant. Januar 1831. 
104 
Nichts, was ich jetzt nicht habe, und das beste, das 
ich jetzt habe, mordet mir jener Stand unausbleib-
lich, nämlich die Hoffnung; und selbst das minder 
schmerzliche Leid, die durch leise Hoffnung gemil-
derte Klage muß erstummen. In stiller, qualvoller 
Pein werde ich dann das Leben hinschleppen zu 
dem gefürchteten Grabe."57) 
Allmählich aber fand er seinen Seelenfrieden 
wieder. Kurz vorm Eintritt ins Priesterseminar 
regte sich der Zweifel von neuem. Erst in der Nacht 
vor der Abreise war die Furcht ganz überwunden. 
Einer Anverwandten, die ihm sagte: „Nun, Herr 
Alban, Sie haben sich also doch entschlossen, Geist-
licher zu werden?" antwortete er entschieden: „Ja, 
aber ein ganzer!"58) 
* * * 
Bevor wir die Bedeutung der oben geschilderten 
Entwicklung für Stolzens Dichtung untersuchen, 
sei zuerst auf eine merkwürdige Parallele aufmerk-
sam gemacht: Stolz, der katholische Volksschrift-
steller in Deutschland, und L o u i s V e u i l l o t , der 
große Publizist des katholischen Frankreich. 
Um dieselbe Zeit von gut katholischen Eltern 
geboren, Stolz 1808 — Veuillot 1813, wurde auch der 
Franzose nicht genügend in der Religion unterrich-
tet. Verständnislos empfing der Dreizehnjährige die 
erste hl. Kommunion. „Ce fut, souvenir abominable, à 
la suite de cet enseignement que je fis ma première 
Communion. Que le crime en retombe sur d'autres 
têtes! je n'ai pas à le porter tout entier. Ils sont 
r) Phant. 14. Dezember 1831. 
') Vgl. Hagele 60. 
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heureux ceux qui marchent dans la vie sous la pro-
tection des souvenirs et des grâces de ce beau 
jour! On m'enleva à ce bonheur. Poussé à la table 
sainte par des mains ignorantes ou tout à fait impies, 
je m'en approchai sans savoir à quel redoutable et 
saint banquet je prenais part; j'en revins avec mes 
souillures, je n'y retournai plus."59) 
Erst zwölf Jahre später ging er zum zweiten 
Mal an den Kommuniontisch. Sich selbst überlassen, 
wurde der Jüngling durch ungesunde Lektüre der 
Religion mehr und mehr entfremdet. Er sagt: „ De 
ces lectures maudites dont mon âme portera toujours 
les odieuses plaies."00) Von seinen damaligen Freun-
den heißt es: „Selon la mode du temps, ils étaient 
libéraux."01) 
Da führte ihn eine Reise im Jahre 1838 nach 
Rom. Die fromme Familie, in der er verkehrte, der 
religiöse Geist der Betenden in der Kirche, Reli-
gionsgespräche mit einem Jesuitenpater und die Le-
sung aus Bourdaloues Predigten, stimmten Veuillots 
Gemüt um. Auf einmal taute die Seele auf. Er war 
zum Pater Rosaven gegangen, um mit ihm zu dispu-
tieren. Dieser war ihm entgegengekommen: „Eh 
bien! me dit-til, mon enfant? — Mon père! lui dis-je, 
mon père ! Le coeur me manqua, mes yeux s'obscur-
cirent; et laissant mon front tomber sur mes mains: 
ah mon pere, m' écriae - je en fondant en larmes, 
je suis biens malheureux."02) Als gläubiger Katholik 
ы) L. Veuillot, Rome et Lorette, 1895, p. 13. 
«O L. Veuillot 13. 
" ) L. Veuillot 16. 
•
2) L. Veuillot 16. 
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kehrte er nach Frankreich zurück, und bis zum 
Tode schrieb er gegen den Liberalismus. 
In dieser Zeit, da Veuillot in Frankreich und 
Stolz in Deutschland wirkte, stand auch in der 
Schweiz ein religiöser Kämpfer auf: J e r e m í a s 
Q o t t h e l f . 
Um dieselbe Zeit (1797) aus demselben Stamm 
geboren, zeigt der protestantische Qotthelf in seinen 
Werken eine innere Verwandtschaft mit dem katho-
lischen Stolz. Wir wollen diese Verwandtschaft ein-
gehender untersuchen, um so schärfer Stolzens 
Eigenart zu beleuchten. Stolz kennt den schweize-
rischen Mitkämpfer, denn in der „Homiletik" (S. 191) 
empfiehlt er die Lesung seiner Schriften. Sonst aber 
spricht er nie von ihm. 
Obwohl Qotthelf nicht die inneren Kämpfe ge-
kannt hat, die Stolz zum Qlaubenseiferer heranbilde-
ten, charakterisiert den protestantischen Pfarrer 
doch auch eine starke Religiosität. Beide lehnen den 
glaubensfeindlichen, radikalen Zeitgeist entschieden 
ab. So schreibt Qotthelf an die nachmalige Kaiserin 
Augusta: „Ein ungeheurer Kampf hat sich erhoben. 
Nicht um Provinzen, um die höchsten Güter wird 
gestritten mit allen möglichen Waffen, mit Schwert 
und Feder, mit ehrlichen und vergifteten. Ritter und 
Gesindel tummeln sich in den Schranken. Kundige 
Herolde, die Schilder zu prüfen, fehlen; dem wandel-
baren Volke ist das Urteil zugestellt. Auch ich fechte 
diesen Kampf und werde fechten, so lange meine 
Hand die Waffe führen kann. Diese Waffe ist zwar 
nur die Feder. Aber ich lege sie ein für Qott, Wahr-
heit und Vaterland, als ob es die beste Lanze wäre; 
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sie blieb mir treu, denn ich hielt sie kräftig trotz 
Getümmel und Geschrei, trotzdem daß mein Posten 
wie verloren schien."63) 
Ähnlich lautet die Losung, die Stolz in der Vor-
rede zum „Vater Unser"84) ausgibt: „Die Religion 
gehört nicht nur in die Kirche, sie muß auch im Haus 
und auf der Gasse sich zeigen; und ein christliches 
Wort soll nicht bloß im Gebetbuch auf den Zehen 
zimpferlich einherschleichen und furchtsam lispeln, 
es soll auch im Kalender herzhaft Laut von sich 
geben; denn es hat sein gutes Recht dazu, und den 
ersten Sitz und die erste Stimme im Himmel und auf 
Erden. Abermals soll hell und manchmal auch grell 
das Wort des Herrn hinausgerufen werden in die 
Welt. Darüber mag nun der süße aufgeklärte Pöbel 
und mögen seine Vorschreiber und Vor-Schreier 
verdruckt knurren oder hellauf bellen: dessen freu 
ich mich schier. Hat mein hoher Meister gesprochen: 
,Ich bin gekommen, Feuer auf die Erde zu werfen; 
wie sehr wünsche ich, daß es brenne !' — so scheue 
ich auch das Feuerlegen nicht. Mein Panier und 
Wappen ist Gott und Jesus Christus, und seiner 
schäme ich mich ewiglich nicht, sondern erheb' es 
sonder Furcht und Wanken, ob auch Christenjud und 
Christentürk und Christenheid dagegen ein Getüm-
mel erhebe und einen hitzigen Anlauf mache." 
Diese Einstellung übt einen großen Einfluß auf 
die Dichtung beider Männer aus. Sie gehören eini-
germaßen in die Reihe der Tendenz-Schriftsteller, 
e3) Vgl. Kosch, Geschichte der deutschen Literatur, 1019. 
·*) S. 5 f. 
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aber es darf hier das Wort „Tendenz" nicht 
in dem üblen Sinne gedeutet werden, wie es ge-
wöhnlich geschieht. Tendenziös war ihr Ausgangs-
punkt und ihr Ziel, künstlerisch aber der Weg, den 
sie gingen. In diesem Sinne sind auch Walter von der 
Vogelweide und Hollands größter Poet, Joost van 
den Vondel, Tendenzschriftsteller gewesen. 
Wie sehr Stolzens religiös-politische Tätigkeit 
vom Dichtergeist getragen wird, beweisen folgende 
Stellen aus seinen Schriften; zunächst aus dem 
„Wilden Honig",'5) wo er das Leben als Poesie und 
die Dichtung als Religion erlebt: „Die Poesie ist ein 
Suchen und Träumen nach dem verlorenen Paradies, 
und die Schönheit sind noch einzelne Funken daraus. 
Das hilft aber wenig oder ist sogar ein Aufzehren 
des Saatkornes, wenn der Mensch ästhetischen Ge-
nuß als höchste Aufgabe des Lebens sucht. Wie das 
Schöne selbst nur produziert wird von dem Künst-
ler, der in jahrelanger Mühe sich die Technik erwor-
ben, so fordert der ewige Genuß des Schönen die 
lebenslängliche Mühe oder Technik der Nachfolge 
Christi." Oder folgende Stelle: „Die Religion ist 
allein der Schlüssel Salomons, einfach und leicht den 
rohesten Menschen geistreich und poetisch zu ma-
chen; sein Leben wird nicht zur Dichtung, sondern 
zur wahrsten Poesie."68) Von sich selbst sagt er: 
„O süße Poesie! ich kann keine Verse machen, aber 
mein Gemüt ist tief poetisch, vielleicht mehr als viele 
Dichter".67) „Soviel ist aber gewiß, daß ich schon 
•
5) S. 33 f. 
··) J. Mayer 123. 
") Phant. 15. Dezember 1850. 
109 
von Natur aus konstituiert bin zum Dichter, zum 
Christen und zum Theologen."68) 
Deshalb findet Eichendorff bei A. Stolz nicht 
nur religiöse Poesie „sondern die Poesie der Reli-
gion selbst, keine künstlich figurierte Musik, ratlos 
zwischen Oper und Messe schwankend, sondern die 
unwiderstehliche Gewalt jener strengen, langatmi-
gen Klänge, die, weil sie vom Jenseits herabwehen, 
vornehm und gering, gleichzeitig auf ihre Schultern 
nehmen."69) 
Ebenso erwies sich Gotthelf „als bedeutender 
künstlerischer Genius, in seinem unabsichtlichen 
Formgefühl ein Gestalter und Darsteller von bezwin-
gender Macht, ein Herzenskundiger, ein Seelendeu-
ter voll Gemüt und Phantasie zugleich."70) 
Deshalb haben Stolz' und Gotthelfs Schriften 
bleibenden Wert und wurden nicht, wie Bolanden 
und andere politisierende Schriftsteller, in der Folge-
zeit vergessen. 
Ohne es eigentlich zu ahnen, reiften Gotthelf 
und Stolz zum Volksschriftsteller heran. Gotthelf be-
richtet: „So kam ich zum Schreiben, ohne alle Vor-
bereitung, und ohne daran zu denken, eigentlich 
Schriftsteller zu werden, Volksschriftsteller. Aber 
das Armenwesen, die Schule standen in Frage!"71) 
Und Stolz: „Mein inhaltreichster Kalender, der 
erste Jahrgang, ist das Produkt eines tüchtigen prak-
tischen Lebens, wo ich es in keiner Weise darauf 
··) Phant. 29. Juni 1846. 
"") EichendorK, Qeschichte des deutschen Romans 199/201. 
70) Vgl. W. Kosch 1019. 
71) Vgl. Kosch 1007. 
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angelegt hatte, zu beobachten, um es in die Welt 
hinaus zu Schriftstellern."72) 
Bei dieser Einstellung aber gelingt es nicht im­
mer, die dichterische Persönlichkeit frei zu bewah-
ren. Die Gefahr, ins rein Politische hinabzugleiten, 
liegt nahe. Bisweilen haben Qotthelf und Stolz sich 
kaum aus dieser Gefahr retten können. Gotthelfs 
„Erlebnisse eines Schuldenbauers" weisen Stellen 
auf, die künstlerisch nicht mehr haltbar sind, und 
Stolz' Kalender aus der Kulturkampfzeit tragen hie 
und da all zu sehr das Gepräge eines politischen 
Flugblattes. Doch das sind Ausnahmen. Im großen 
ganzen belebt ein dichterischer Hauch das Gesamt-
werk beider. Auch für den Stil kann eine tendenziöse 
Einstellung gefährlich wirken. Nicht immer sind 
Stolz und Gottheit von Stilhärten freizusprechen. 
Gotthelf erkennt es offen: „Die technische Fähigkeit, 
die Auswüchse erkennt und das Ganze glättet, habe 
ich durchaus nicht.. Es fehlte mir an gutem Willen 
nicht. Aber man muß barmherzig mit mir sein, ich 
bin gleich in Bücher hineingeplumpst... ich lebte 
außer allem literarischen Verkehr, und keine Hand 
zog mich auf und nach. Was ich habe, ist daher nur 
Natur, und wenn etwas auch künstlerisch gelingt, 
so ist es Instinkt."73) 
Stolz spottet bisweilen über seinen eigenen Stil, 
und stilgerechten, rhetorischen Schwung verkennt 
er ganz und gar. „Die Reden bleiben mir immer ein 
widerliches Zeug, wenn sie den Schmuck der Rede 
72) Witt. 388. 
") Vgl. F. Kummer, Deutsche Literaturgeschichte, 1909, 
337. 
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anwenden." (Phant. 18. Januar 1836.) Doch sind 
seine Äußerungen oft Pose. Wie Stolz seine Arbeiten 
ausfeilte, sagt er selbst: „Die besten Stellen in mei-
nen Schriften lesen sich angenehm und glatt, und 
gerade diese Stellen sind mit besonderem Fleiß 
gleichsam ziseliert. Gerade das Angenehme und 
Schöne wird nicht schnell und leicht zutage ge-
bracht, sondern je behaglicher und lieblicher es 
zum Genuß ist, desto mehr Zeit und Mühe hat es ge-
kostet."74) 
Wie ist nun das religiöse Erlebnis ein frucht-
bares Prinzip für ihre Dichtung geworden? 
Die Betrachtung der ewigen Wahrheiten macht 
den Menschen weniger empfindlich fürs Zeitliche, 
nimmt ihm die Furcht und macht ihn rücksichtslos 
gegen das Böse. Ein edler Mut belebt daher Stolz' 
und Gotthelfs Schriften. Offen, bisweilen derb und 
satirisch, sagen sie dem Publikum die Wahrheit. 
Wie Stolz über seine derbe Art dachte, sagt er im 
Vorwort zum Kalender fürs Jahr 1874: „Für Leser, 
welche geringen Vorrat an Verstand haben und 
darum an jedes Amtsblättlein glauben, das ihnen vor 
Augen kommt, will ich doch noch wegen des Rauh-
werkes etwas sagen. Alle kirchenlästerlichen Blätt-
lein und Blätter bis zur Gartenlaube schreien und 
ächzen, wie roh, rauh und gemein der Kalender für 
Zeit und Ewigkeit sei. Die Juden und Schreiber, 
welche das Giftpapier jener Zeitungen herstellen, 
wollen damit ihren Ärger auslassen und wollen Bier-
schnäuzer, Museumslazzaroni und Modepuppen ab-
") Vgl. J. Mayer 430. 
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schrecken, sie sollen ihre feinen Seelen nicht mit 
dem Lesen eines solchen Kalenders verunreinigen. 
Ihr liebe Herrschaften, dazu gehört gar nicht viel, 
eine so würdige, edle Schreibart zu führen, als ihr 
zu führen gewöhnt seid — a b e r i ch w i l l 
n i c h t , weil ich dem Volke deutlich die Wahrheit 
sagen will, was ihr nicht im Stand seid; denn ihr 
könnt nur in Phrasen schreiben, und was ihr 
schreibt, ist sehr oft nur Lüge. Die Gemeinheit liegt 
aber nicht in den Worten, sondern in der Gesin-
nung."76) 
Eine ähnliche Kritik, auf die Stolz anspielt, er-
fuhr Gotthelf. Gutzkow schreibt über ihn: „Dieser 
wunderbar begabte, ohne Zweifel außerordentliche 
Schriftsteller ist leider vermöge seines Schweizer-
naturells so sehr ein Rabulist, daß er sich besser 
zum Advokaten geeignet haben würde als zum See-
lenhirten . . . Wettern und Kanzelrandschlagen, das 
Seelenaushungern in seinen Schriften ist bekannt... 
Für unser deutsches Gefühl liegt in dieser Wildheit, 
in der jähzornigen Leidenschaft und dialektischen 
Kniffologie eines kirchlichen Streithahns etwas tief 
Verletzendes" usw.76) 
Ob die Dichter in der Tat zu weit gegangen 
75) Es ist deshalb unmöglich, wie Nadlers Literaturge-
schichte (2. Auflage, IV. 342) es versucht, den streitbaren 
Stolz mit dem anekdotischen Hebel und dem ruhigen feinen 
Auerbach zusammzustellen. Für Hebel schwärmte Stolz bis-
weilen gar nicht: „Das Räsonnement des Prälaten Hebel in 
seinen Aufsätzen ist außerordentlich seicht." (Phant. Novem-
ber 1834). Nur in ihrer Volkstümlichkeit lassen sich Hebel und 
Stolz in etwa vergleichen. 
7e) Vgl. Kosch 1021. 
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sind, ist oft eine schwer zu lösende Frage. Der Geg-
ner ist zur Bejahung geneigt, der Gesinnungsgenosse 
zur Verneinung. Wie dem auch sei, eine erquickende 
Frische weht jedenfalls durch die Schriften beider 
Männer. 
Übrigens gibt Stolz selbst zu, daß er bisweilen zu 
weit gegangen ist: „Dann sagte mir Hirth in Bezug 
auf meine Predigten seien sie für die meisten Stu-
denten unverständlich, 2. enthalten sie oft sehr an-
stößige, verletzende Ausdrücke, z. B. Kot, Vieh etc., 
besonders unschickliche Bilder und Vergleichungen, 
3. behalte ich nicht die gehörige Ruhe, sondern ge-
rate leicht in ein Eifern hinein... Und ich sehe ein, 
daß dieses alles wahr ist."77) 
Der Ton, den sie anschlagen, kommt aus dem 
Bewußtsein hervor, daß sie als Priester und Ge-
sandte Gottes dem Volk mit Autorität gegenüber-
stehen. Sie stellen sich dadurch in Gegensatz zu vie-
len anderen Volksschriftstellern, die eher zum Volk 
ehrfürchtig hinaufschauen. Daher sagt Stolz: „Die 
meisten Schriftsteller, welche populär sein wollen, 
sind wahre Bettler und Speichellecker vor dem Vol-
ke; sie bücken und beugen sich, geben sich Mühe, 
recht Volkssprache zu affektieren und das Volk zu 
beschmeicheln; namentlich muß der Titel und Inhalt 
viel mit dem Worte ,Volk' um sich werfen. Wo 
echtes Talent ist, da steht der populäre Schriftstel-
ler dem Volke gegenüber mit Autorität als Lehrer 
und Herr. Sie müssen zu ihm hinaufschauen und sich 
vor ihm beugen und fühlen, daß er Einer ist, der Ge-
") Phant. 3. Juli 1842. 
8 
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walt hat und von Gottes Gnaden herkommt."78) Die-
ser hohe Geist beseelte auch Gotthelf, z. B. wo er 
den Staat nicht bittet, sondern Forderungen an ihn 
stellt: „Wir fordern wenig vom Staate, wir fordern 
bloß, er sollte dafür sorgen, daß die Institute und 
Ämter, welche er zur Aufrechterhaltung der Ord-
nung, zur Sicherheit der Personen und des Eigen-
tums errichtet, besoldet, patentiert, ihren Zweck er-
füllen usw."79) 
Unangenehm würde eine solche Einstellung 
wirken, wenn auch der leiseste Anflug von Selbst-
gefälligkeit in den Schriften bemerkbar wäre. Aber 
nein, „meine glücklichste Gabe war", sagt Gott-
helf,80) „eine negative, nämlich Mangel an Ehrgeiz." 
Und ebenfalls Stolz: „Mancher verehrt mich wegen 
meines Talentes und weiß nicht, daß er selbst viel 
höher steht als ich wegen seiner Berufstreue und 
Uneigennützigkeit."81) 
Auch was den Inhalt ihrer Werke betrifft, stim-
men beide Dichter im Grunde überein; kämpfen 
doch ihre Schriften gegen den Zeitgeist, der sich in 
Baden und in der Schweiz ähnlich gestaltet hatte. 
Deshalb behandelt Gotthelf mit Vorliebe das 
Schulwesen, er macht sich zum Anwalt der Armen 
und verdammt die Branntweinpest. So entstehen 
„Leiden und Freuden eines Schulmeisters", „Die 
Armennot" und „Wie fünf Mädchen im Branntwein 
jämmerlich umkommen". Dieselben Themen behan-
'
e) Hagele 261. 
") Vgl. Kosch 1019. 
"O Vgl. Kosch 1007. 
") J. Mayer 560. 
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deh Stolz wiederholt in den Kalendern für Zeit und 
Ewigkeit und anderen Schriften. So schreibt er über 
die gemischte Schule in „Warnung vor einer dro-
henden Gefahr" (1863) und „Siebzehn notwendige 
Fragen und Antworten" (1864); weiter hält er „Ein 
Gespräch mit armen Leuten" oder schreibt einen 
Kalender über „Armut und Geldsachen". Ein Ka-
pitel im „Vater unser" ist als eine eigene Schrift 
„Ein Gläschen Schnaps" (1901) herausgekommen. 
Dann zeichnet Gotthelf in den beiden „Uli" mit 
Meisterhand das Bauernleben seiner Heimat. Über 
die volkstümlichen Bauerngestalten bei Stolz wollen 
wir im vorletzten Kapitel eingehender reden. 
In „Zeitgeist und Bauerngeist" berührt Gotthelf 
hauptsächlich politische Fragen, die er vom christ-
lichen Standpunkt aus beurteilt. Auch Stolz beschäf-
tigt sich oft mit den politischen Strömungen seiner 
Heimat. Als Student in Heidelberg interessiert er 
sich noch für rein weltliche Politik, z. B. für die Po-
lenfrage.82) Doch wie wir oben sahen, war sein so-
ziales und somit politisches Empfinden eigentlich 
schon im Anfang religiös betont. Daher betrachtet 
er die Weltereignisse nur vom religiösen Stand-
punkt aus. Wenn er sich einigermaßen für bloß welt-
liche Politik und andere weltliche Fragen interes-
siert hätte, hätte diese Gesinnung sicher in dem viel 
bewegten Jahr 1848 zum Ausdruck kommen müs-
sen. Doch im Gegenteil schrieb er im März 1848: 
„Ich bin doch ein wunderlicher Mensch! Da jetzt 
großartige Ereignisse über Europa eingebrochen 
!) Vgl. S. 188. 
8 · 
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sind und die bedenklichste Gefahr nirgends ärger 
gärt als in unserem Land..., da bin ich leichtsinnig, 
zuweilen fast lustig."83) Bloß weltliche Fragen be-
unruhigen ihn nicht, und nur von der religiösen Seite 
her will er sie verstehen. In den Tagebüchern der 
Jahre 48 und 49 finden wir nur einige religiöse 
Betrachtungen über die Zeitereignisse. 
Auch später beschäftigt er sich mit weltlicher 
Politik nur insoweit, als sie für den Katholizismus 
in Betracht kommt. Im Jahre 1859 schreibt er anläß-
lich des italienisch-österreichischen Krieges den 
„Kreuzzug gegen die Welschen", aber ausschließlich 
deshalb, weil er die katholischen Österreicher gegen 
die freimaurerischen Franzosen verteidigen will. Im 
Interesse des Katholizismus denkt er im Jahre 1866 
großdeutsch, und am Kriege 1870 beteiligt er sich 
nur mit einer rein religiösen Schrift: „Feldbrief an 
deutsche Soldaten". Ja, die überschwengliche Freu-
de bei den Siegesnachrichten widert ihn an. „Über-
haupt dieses Siegesgebrüll der Bierphilister in Knei-
pe und Zeitung, dieses Fahnenheraushängen und 
Glockenläuten hat eben doch zum großen Teil einen 
Untergrund, welcher dem Christentum feindlich ab-
gekehrt ist. Das Vaterland wird nur da vergöttert, 
wo man von nichts Höherem wissen will."84) 
Wir wollen nicht sagen, daß Stolz für politische 
Fragen unempfindlich gewesen sei. Im Gegenteil! 
Doch der Priester faßte sie nur von der religiösen 
Seite auf. 
Seiner politischen Äußerungen wegen in der 
M) Witt. 490. 
") J. Mayer 344 f. 
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Schrift „Schmerzensschrei im Durlacher Rathaus" 
(1860) wurde Stolz vom Staatsanwalt angeklagt. 
Das Hofgericht aber sprach ihn frei. Gotthelf war 
vorsichtiger und bewahrte den „Herrn Esaù" in der 
Schublade. Carl Bitzius hatte es ihm geraten: „Er 
ist und bleibt nun einmal fast durchgängig eine bei-
ßende Satire auf Regierungspersonal, Regierungs-
weise und unsere neuen Zustände überhaupt, die Dir 
unzweifelhaft die größten Verdrießlichkeiten zu-
ziehen würde."85) 
All diese Fragen sind bei beiden Dichtern schon 
in ihren Erstlingswerken enthalten. Manuel89) hat 
das nachgewiesen für Qotthelfs „Bauernspiegel". 
Von seinem ersten Kalender — den „inhalts-
reichsten"87) nennt er ihn — meinte Stolz: „Ich habe 
nirgends mehr meine innere eigene Seele aufgedeckt 
und die rauhe Kruste gezeigt, welche Schicksal und 
Umgebung in mir gebildet haben, als im Kalender 
1843, erste Auflage."98) Und gerade dieses innere 
Seelenleben bestimmte die Auswahl seiner Themen. 
Daher gilt von Stolz sein eigenes Wort: „Das erste 
Buch eines Schriftstellers, der aus sich selber bringt, 
ist immer das originellste."89) 
Eine lange Zeit braucht es, bevor Dichter wie 
Stolz und Gotthelf zum Schreiben kommen; denn 
ihre Dichtungsart setzt die völlige Reife des Men-
ω ) Vgl. Kosch 1014. 
M) J. Gotthelf, 1857. 
" ) Vgl. S. 19. 
β β) Witt. 296. 
e
") Phant. 31. Mai 1832. 
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sehen voraus. Der „Bauernspiegel" erschien erst im 
Jahre 1836, die „Mixtur gegen Todesangst" im Jahre 
1843. 
Die Form, in die beide Dichter ihre Gedanken 
gössen, weicht äußerlich voneinander ab. Gottheit 
wählte den Erzählungsstil des Romans, Stolz veröf-
fentlichte illustrierte Kalender. Doch ist dieser Un-
terschied nur äußerlich. Gerade in der technischen 
Romankomposition ist Gottheit am schwächsten. 
Seine Stärke liegt in den psychologischen Cha-
raktergemälden und in den Sittenschilderungen. Dies 
ist auch Stolzens starke Seite. Die Kalenderform 
aber erlaubt es ihm, selbst unmittelbar mit seinen 
Gestalten zu verkehren und von ihnen, d. h. von den 
Lesern, praktische Opfer zu verlangen. Er dramati-
siert gleichsam den Leser und sich selbst. Auch die 
Zeitbilder weiß er durch die Kalenderform mit dem 
Leser in persönliche Verbindung zu setzen. So 
kommt das moralisierende, aber auch das individu-
elle Element bei Stolz stärker zur Geltung als bei 
Gottheit. Typisch für diese Art sind folgende Wen-
dungen aus der „Mixtur": „Aber über diesen Artikel 
bekommst du bald noch mehr zu lesen. Nur sei so 
gut und tue jetzt schon, bevor du weiterliesest, et-
was, was deiner armen Seele im Sterben wohl be-
kommt; oder mach wenigstens Anstalt dazu durch 
einen guten Vorsatz; ich kann's nicht leiden, wenn 
man viel liest, und es kommt nichts dabei heraus." 
(S. 21.) „Hör jetzt auf zu lesen, und erwäg, was du 
gelesen hast, und was du tun willst... hör aber 
jetzt doch auf, weiter zu lesen, ob dir etwa noch 
mehr einfällt, als da geschrieben steht, und dir der 
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Schutzengel etwas darüber ins Ohr sagt. Kannst ja 
morgen oder sonst einmal weiter lesen." (S. 87.) 
Schließlich charakterisiert beider Dichtung der 
Umstand, daß sie fürs Volk im Volkston geschrieben 
haben. 
* * s 
In seiner religiösen Entwicklung, in seiner Stel-
lung als Katholik und als badischer Landsmann 
weicht Stolz von Gotthelfs, des reformierten Pastors, 
schweizerischer Eigenart ab. Daher wollen wir 
weiter Stolz und seine Dichtung für sich betrachten. 
Im Gegensatz zu Gottheit wurde der junge Stolz 
in seinem Kindheitsglauben stark erschüttert. Um so 
mehr fühlte er sich später als ausgesprochener Ka-
tholik. Der Verkehr mit Protestanten konnte die 
k o n f e s s i o n e l l e Seite nur noch schärfer her-
vorheben. Während Gottheit daher das Christentum 
überhaupt verteidigt, nimmt bei Stolz das Konfessio-
nelle einen großen Platz ein. So schrieb er über die 
gemischten Ehen den: „Verbotenen Baum für Katho-
liken und Protestanten gezeigt" (1874), gegen Ronge 
und die deutsch-katholische Bewegung: „Amulet 
gegen die jungkatholische Sucht" (1845) und den 
„Neuen Kometstern mit seinem Schweif" (1846). Die 
katholische Lehre des hl. Altarsacramentes vertei-
digte er gegen die Angriffe des protestantischen 
Schenkel in „Diamant oder Glas" (1851) und in dem 
„Papierenen Fels des Herrn Schenkel" (1850) usw. 
Wenn er auch den Protestantismus bekämpft, hat 
doch nie ein persönlich-gehässiger Ton gegen die 
Protestanten als solche seine Schriften und seine 
Person verunziert. Im Andenken an Rotenfeis sagt 
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er: „Wie gerne hatten mich selbst die Protestanten 
und suchten meine Gesellschaft!"80) Seine Kalender 
fanden unter Protestanten günstige Aufnahme. Viele 
traten daher mit Stolz in brieflichen Verkehr. Sa-
cher-Masoch urteilt denn auch über ihn in der 
Schrift „Auf der Höhe"91): Alban Stolz war ein guter 
Katholik, das ist richtig, und es gereicht ihm zur 
Ehre, denn als katholischer Priester wäre er zu ver-
achten gewesen, wenn er es nicht gewesen wäre; 
er war aber kein Ultramontaner." 
Die unglückselige Kirchenpolitik der badischen 
Regierung rief in den fünfziger Jahren den bekannten 
Kirchenstreit hervor. Stolz beteiligte sich daran in 
den Schriften „Badische Kirchengeschichte aus der 
letzten Zeit" (1854) und „Der Schmerzensschrei im 
Durlacher Rathaus" (1860). 
Im Jahre 1862 hatte das junge Zentrum eine 
schwere Krise durchzukämpfen. In grundsätzlichen 
Fragen gingen seine Mitglieder auseinander. Da 
schrieb A. Reichensberger 1862 das rettende Buch: 
„Phrasen und Schlagwörter" und Ketteier im selben 
Jahr: „Freiheit, Autorität, Kirche". In beiden Bü-
chern werden die Schlagwörter: liberal, Freiheit 
usw. im katholischen Sinn erklärt. 
Das nächste Jahr besuchte Stolz Windhorst. 
Dann gab Stolz im Jahre 1864 das „А В С für große 
Leute" heraus. Auch Stolz unterscheidet zwischen 
„liberal" usw. in katholischem und antikatholischem 
Sinne. Es liegt nahe, mehr als eine zufällige Uber-
"·) Witt. 51. 
n) November 1883. 
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einstimmung dieses Kalenders mit den Büchern der 
Zentrumsmänner zu vermuten. Etwas Positives je-
doch ist über diese Frage nicht bekannt. In der Kul-
turkampfzeit schrieb er den Kalender „Kohlschwarz 
mit einem roten Faden" (1873). Auch sonst haben die 
religiösen Verhältnisse ihn zum Kampf gereizt. Ge-
gen aufgeklärte Geistliche wettert schon der erste 
Kalender: „Ich will ihm nun noch eine kleine Lei-
chenrede halten, aber nicht ganz so, wie die geistli-
chen Herren in vornehmen Städten einem eine hal-
ten, lang nicht so löblich und wohlgestellt und mit so 
anmutigen Redensarten gesalbt." (51). „Unter uns 
gesagt, es gibt eben auch Geistliche, die nicht viel 
nutz sind, und es ist ein großes Unglück, ein solcher 
Geistlicher. Dumm, sehr dumm ist es, wenn du 
deswegen meinst, du dürfest herzhafter drauf los 
sündigen, weil irgend ein Pfarrer oder Vicar es nicht 
genau damit nimmt." (53). Dann sieht er in der Hölle 
den Priester und den Leviten aus dem Evangelium, 
die den halbtoten Landsmann haben liegen lassen. 
„Das sind die höllischen Patrone von allen Pfarrern 
und Decanen und Vicaren, die es auf gleiche Weise 
gemacht haben, wie der Priester und der Levit. Die-
se sind alle im nämlichen Gewölb untergebracht. Ich 
will einige Sorten davon beschreiben." (73). Mit her-
ben Worten werden sie dann an den Pranger ge-
stellt.82) 
β2) Begreiflicherweise hat man Stolz über seine Ausfüh-
rungen zur Rede gestellt. Er verteidigt sich folgendermaßen: 
„In L. machten mir der Pfarrer und D. v. Q. ernstliche Vor-
würfe, daß ich im Kalender die Geistlichkeit so herabsetze. 
Ich machte dagegen geltend, daß man unterscheiden müsse 
zwischen der Aufführung der Leute, welche vorübergehend ist, 
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Die Aufklärung selbst bekämpft Stolz mit schar-
fen Worten. Ein äußerlich rechtschaffener Wandel 
genügt ihm nicht, auch die innerlichen Motive sollen 
religiös sein: „Erstlich, w a r u m lassest du manche 
Sünde bleiben?... Das weiß aber Gott recht gut, 
noch besser als du selbst, daß du nicht ihm zulieb, 
sondern dir zulieb die Sünde bleiben hast lassen."98) 
Im „А В С" gibt ihm der erste Buchstabe des Alpha­
bets Anlaß, gegen die Aufklärung als System zu 
wettern. 
Todes- und Ewigkeitsgedanken waren, wir 
sahen es oben, Stolz immer geläufig. Nicht zufällig 
ist darum der erste Kalender eine „Mixtur gegen die 
Todesangst." Immer und immer wieder schlägt er 
diese ernsten Akkorde an. 
So wie ihm aber persönlich das Sterben oft 
poetisch-verklärt vorkam, so gestaltete sich auch 
häufig in den Kalendern der Tod als wohlwollender 
Freund: „Als ich zurückging, kam ich über den 
Kirchhof; ich sah die humoristischen Totenbilder in 
der Kapelle; es fiel mir ein, wie ich selber im Sinn 
und zwischen ihrer ständigen Gesinnung. Letztere sei oft ganz 
gut, während erstere zornig ist, so sagt die Mutter z. B. zum 
Kind, .wenn du nur verrecken tatst', oder die Bürger fluchen 
über ihren .Pfaff' — aber die Mutter und die Bürger weinen 
bitterlich, wenn das Kind stirbt und der Geistliche fortzieht. 
So glaube ich vom Kalender, daß er manchen Leuten Anlaß 
zu frechen Reden über einzelne Geistliche werden kann, daß 
er aber die Achtung gegen ihren Stand eher hebe als min-
dere — Freilich fiel mir auch ein, daß ich gefehlt haben möge 
— und somit mein trostreich Gefühl mit der Wahrheit und 
Gott gar oft nicht parallel gehen möge." (Phant. 9. Dezember 
1846.) 
ю ) Kompaß 69. 
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der mittelalterlichen Totentänze in meinem Kalen-
der ein humoristisches Totengemälde aufgeführt 
habe, wie ich kindlich mit dem Tod wohl gespielt, 
aber keinen Spott getrieben habe."94) 
Die Gottheit Christi und die ewigen Höllenstra-
fen waren Stolz in seiner glaubenslosen Zeit ein Stein 
des Anstoßes geworden. Um so öfter reden die Ka-
lender davon. Ich greife nur einiges heraus: „Das 
Hauptzeichen, woran einer als Apostel des Teufels 
sich zu erkennen gibt, ist, wenn er Christus leug-
net."95) „Derjenige, welcher kommen wird, zu rich-
ten die Lebendigen und die Toten, sagt ausdrücklich: 
,Wer nicht glaubt, wird verdammt werden.' "90) 
Weiter sahen wir, welche Rolle der Religions-
unterricht in seinem Leben spielte. Schriftstellerisch 
befaßte er sich mit der Katechese in seiner Doktor-
dissertation über Hirschers Katechismus. Viele Ge-
danken daraus wurden von P. Hattler S. J. für die 
Kalender entnommen, die nach Stolzens Tode her-
auskamen. 
So steht Stolzens Dichtung in engem Zusam-
menhang mit der Religion; die Kämpfe, die im vori-
gen Jahrhundert die katholische Kirche in Deutsch-
land auszutragen hatte, bilden meist den Inhalt sei-
ner Schriften, und Stolzens eigene religiöse Entwick-
lung spiegelt sich treu in ihnen ab. 
M) Phant. 9. März 1843. 
ю) Kompaß 103. 
") Kompaß 443. 
3. Κ Α ΡΙ Τ E L. 
ALBAN STOLZ UND DIE FRAUEN. 
Als Vorkämpfer der katholischen Sache wurde 
Stolz im vorigen Kapitel gezeichnet. 
Da stößt einem aber ein merkwürdiges Problem 
auf: während die katholische Kirche die Frau aus 
heidnischer Entwürdigung emporhebt, in der Jung-
frau und Gottesmutter Maria das erhabenste Vor-
bild heiliger Weiblichkeit verehrt und in ihr das 
ganze weibliche Geschlecht erhöht sieht, wird der 
katholische Stolz als W e i b e r f e i n d verschrieen 
und gefürchtet. 
Mit besonderer Schärfe blitzt seine Ironie auf, 
wenn sie der Frau gilt. „Die Weibsleute haben es 
zwar nicht gern, wenn ich von ihnen rede oder 
schreibe; allein dieser Kalender hat es überhaupt 
nicht an sich, viel Rücksicht auf das Wohlgefallen 
der Leute zu nehmen — er kommt mir selber vor 
wie ein Igel und als wären seine 25 Buchstaben lau-
ter Stacheln. Der Buchstabe W e h stoßt einen ohne-
dies gleichsam mit Gewalt auf das Wort W e i b e r . 
Bekanntlich stehen Mädchen und Weiber gern 
vor dem Spiegel, solange die Haut noch gut ist, und 
die in der Stadt lassen sich gern photographieren, 
d. h. so abspiegeln, daß man das Bild aufs Papier 
kriegt und aufbewahren und verschicken kann. In 
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diesem Kalender will ich nun das ganze Weibervolk 
abspiegeln, aber nicht die verschiedenen wasch-
ledernen Gesichter, sondern das Gesicht oder die 
Natur ihrer Seelen, ihre guten Tugenden und, der 
Unparteilichkeit wegen, auch ihre bösen Eigenschaf-
ten. Es kann beiderseits gut sein, für das männliche 
und für das weibliche Geschlecht, etwas bekannt 
damit zu werden."1) Die bösen Eigenschaften neh-
men dann aber einen beträchtlich größeren Raum 
ein als die guten. 
Andrerseits aber hat Stolz seelsorglich beson-
ders häufig mit dem weiblichen Geschlecht ver-
kehrt, und Frauen, die nach der Wahrheit des ka-
tholischen Glaubens suchen, versteht er mit zarter 
Hand zu führen. 
Sein Spott über die Frau ist deshalb nicht die 
Äußerung eines allgemeinen Weiberhasses, sondern 
muß in e i n e m b e s t i m m t e n S i n n ge-
d e u t e t werden. 
Die meisten Kritiker verurteilen seine feindliche 
Haltung scharf, einige dagegen versuchen sie zu er-
klären. So meint H. Dransfeld2): „Diesem hoch-
ergötzlichen, aber zugleich laugenbitteren Schilderer 
mußten gerade die Frauen in ihrer größeren Reg-
samkeit und Beweglichkeit und leider auch in ihrer 
größeren Sucht, sich bemerkbar zu machen, das 
dankbarste Material liefern. Nur ist er leider durch 
den Dornenwust äußerlicher Lächerlichkeiten und 
Fehler nicht bis in die Tiefen ihres wirklichen We-
0 Kompaß 527 f. 
s) H. Dransfeld, A. Stolz als Schriftsteller, Die christliche 
Frau VI, 1908, 205—209. 
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sens vorgedrungen. Die Größe weiblicher Opfer-
fähigkeit, die Tragik weiblichen Leidenslebens sind 
in ihren letzten und höchsten Auswirkungen selbst 
dem Psychologen in ihm zeitlebens fremd geblieben. 
Daß er bei der Beurteilung der Frauen über eine ge-
heimnisvolle Seelenschwelle nicht hinausgekommen 
zu sein scheint, beweisen, allerdings auf einem Um-
weg, auch seine harten Worte über die Häßlichkeit 
der alten Weiber, die von vielen direkt als Gefühls-
roheit empfunden werden... Und doch war die 
sicher und grausam zuschlagende Satire nicht sein 
eigentliches Element, sondern gewissermaßen der 
Stacheldraht, mit dem er argwöhnisch seine unruhi-
gen Gefühle umgab." 
E. Krebs3) sagt in seiner Kritik über Stockmanns 
Veröffentlichungen „Alban Stolz und die Schwestern 
Ringseis": „Mit der aus manchen Äußerungen des 
Kalendermanncs sprechenden ,Weiberfeindlichkeit' 
war es also nichts. Dieselbe war mehr nur der Aus-
druck einer undisziplinierten Neigung zum Aburtei-
len, die man bei weltlichen Junggesellen verzeihlich 
finden kann, beim Priester, und zumal beim priester-
lichen Schriftsteller aber immer bedauern muß, wo 
man sie trifft, weil des Priesters Gesinnung der Frau 
gegenüber nur eine sein soll: E h r f u г с h t, die ihn 
ebenso sehr vor unnatürlicher Ängstlichkeit, wie vor 
unpassender Vertraulichkeit im Verkehr schützen 
wird." 
s) Vgl. E. Krebs, Alban Stolz und die Schwestern Emilie 
und Bettina Ringseis, Lit. Beilage der Köln. Volkszeitung, 53. 
Jahrgang, N. 35. 29. August 1912. 
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Th. Hillenkamp4) kommt zu dem Schlußurteil: 
„Im wirklichen Leben hatte A. Stolz dieses Vorurteil 
gegen das weibliche Geschlecht nicht. Er wußte 
wahren Frauenwert zu schätzen; aber er stellte die 
höchsten Anforderungen." 
Man sieht aus diesen Kritiken, daß einige diese, 
andere jene Seite mehr hervorheben. Eine endgülti-
ge Lösung der Frage, ein in sich geschlossenes Bild 
dieser merkwürdigen Eigenschaft des Dichters ge-
ben sie nicht. Wir wollen es nun versuchen, Stolz' 
V e r h ä l t n i s z u r F r a u darzustellen, zunächst 
in seinem L e b e n , dann an Hand der gewonnenen 
Erkenntnisse in seinen W e r k e n . Besonders einige 
bis jetzt unveröffentlichte Seiten aus den Phantas-
mata werden mehr Klarheit bringen. 
Die M u t t e r und die Schwester S a l o m e 
waren die ersten Frauengestalten, zu denen Stolz 
emporsah. Wir haben sie schon kennen gelernt. Die 
zwar kränkliche, doch tatkräftige Mutter, die keine 
weichliche Liebkoserei duldete, die ernste Schwe-
ster, die eigentlich die Erziehung des jüngeren Bru-
ders leitete und von der er sagt: „Ich weiß niemals, 
daß sie gelacht hätte, ohne daß sie deshalb trübselig 
oder unfreundlich war"5), — diese Frauen blieben 
ihm zeitlebens ein Ideal ernster, frommer, sorgender 
Weiblichkeit. 
Innige Freundschaft verband ihn mit seiner 
Nichte J а к о b i η e. Ihr früher Tod im Jahre 1839 
ergriff ihn sehr: „Ihr Tod senkt sich immer tiefer in 
*) Th. Hillenkamp, A. Stolz und die Frauen, Die christ-
liche Frau VI 1908, 194—203. 
6) Kleingk. II 255. 
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mein Gemüt, ich bin schwer bewegt davon, und viel 
seufzt die Seele. Der Tod erweckt die alte Neigung 
wieder, mit der ich ihr ergeben war. Es ist mir, wie 
wenn ein Faden mehr, der mich an diese Erde bin-
det, losgerissen sei. Der Tod kommt mir genehmer 
vor, weil er mich zu ihr führt. Ich war heute 
schmerzlich niedergebeugt und hätte viel um sie 
weinen mögen. Es kommen mir jetzt die Erinnerun-
gen von dem frühern Beisammensein, eine um die 
andere. Und ihr Tod selbst ist ein wahres, wirkliches 
Gedicht der Romantik, wie wir sie von Uhland ha-
ben."9) 
Nach Jahren noch gedenkt er ihrer: „Ich dachte 
an Jakobine und daran, was ich ihr gewesen bin 
ihre ganze Jugend hindurch bis einige Jahre vor 
ihrem Tod. Sie liebte mich von Kindheit an bis in ihr 
siebzehntes Jahr mit einer Liebe, welche seltsam in 
sich mischte die Liebe der Schülerin, der Schwester, 
der Freundin, der Nichte, und die sie mir so recht 
ungescheut zeigte, weil ich in ihrem Hause als 
nächster Verwandter lebte und wir teilweise mit-
einander aufgewachsen waren. Als sie später Braut 
wurde, lebte sie einsam, kalt und düster. Ihr trüber 
Ernst und ihre kalte Gleichgültigkeit nahmen zu, 
als ihre Verehelichung nahte; sie wünschte sie nicht 
und scheute sie nicht. Der Tod ragte in die Seele 
hinein, lange bevor er den Leib erfaßte. Da stirbt sie 
plötzlich am Ostertag an wilder Kolik. Ihr seltsames 
Wort, das sie einmal als Kind ausgesprochen, sie 
müsse meine Frau werden, ist wenigstens insofern 
·) Vgl. J. Mayer 151. 
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wahr geworden, daß sie mit Leib und Seele nie 
einem anderen zuteil geworden ist. Ich habe niemals 
ihre Zuneigung gesucht und sie nie absichtlich ge-
fördert, ich hatte sie mit frischer, gesunder Liebe 
gern als ein kraftvolles, edles, vertrauendes Jugend-
gebild und liebte sie erst einige Zeit, nachdem sie 
tot war. Ihr Grab liegt eine Stunde von Neusatz hin-
weg; zuweilen wallfahrtete ich hin, stieg über die 
Kirchhofmauer, stand an der Stätte und überließ 
mich meiner melancholisch-religiösen Schwärmerei. 
Nahe dabei liegt mir Vater und Mutter und die älte-
ste Schwester, die mich erzogen hat. Ihre Gräber 
sind mir fremd geworden, weil ich unnatürlich fremd 
meiner Familie als Kind aufgewachsen war. Kein 
Grab ist zurzeit auf Erden, das mir so lebendig in 
die Seele ragt, als das Grab von Jakobine. Auf ihrem 
Stein stehen die schönen Worte: 
.Heilig ist die Stätte, 
Wo eine Jungfrau ruht, 
Die grüne Myrth' ums Haupt, 
Das reine Herz bei Gott.' 
Hat sie mich im Leben mehr geliebt als irgend-
einen Menschen, vielleicht mehr als Vater und Mut-
ter und Bräutigam, so habe ich sie mehr im Tod ge-
liebt, und niemand hat wohl ihr Grab gesucht wie 
ich, und niemand wird wohl so spät noch ihr eine 
Träne nachsenden und ein Heimweh nach ihr füh-
len."7) 
So konnte also das Andenken an eine edle, leid-
geprüfte Frau bei A. Stolz recht schwermütige Ge-
7) Vgl. J. Mayer 152 f. 
9 
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danken wachrufen. Γη Rastatt dagegen sollte er die 
Frau von ihrer leichten, g e f ä l l i g e n S e i t e ken-
nen lernen. Hagele,8) sein vertrauter Freund, sagt 
von ihm: „In Rastatt hat er sogar Tanzunterricht ge-
nommen, und wir könnten die Namen seiner Tän-
zerinnen nennen." 
Vor Verfehlungen blieb er jedoch bewahrt: „Ich 
erinnere mich, daß ich in der Jugend ein oder das 
andere Mal über geschlechtliche oder unreine Dinge 
reden hörte; es war mir eine solche Rede gehaltlos 
wie einem Blinden ein Gespräch über Gemälde."9) 
Im Gegenteil zeichnet ihn ein idealer, geistiger 
Sinn aus. Am Ende seiner Studienzeit in Rastatt be-
tet er: „So mögest denn du, großer Geist, in mir 
fortwirken und mich emporziehen zu dir und zu dei-
ner Ähnlichkeit und nie mich wieder herabsinken 
lassen in irdische Niedrigkeit. Mögest du unterhalten 
das Feuer des Strebens zum Bessern in mir und mich 
immer vollkommener werden lassen. Und dann, 
wenn einst mein Geist entfesselt ist von der irdi-
schen Hülle, laß mich dir entgegenfliegen und mit dir 
vereint sein ewig. Dort werde ich sehen, wie aus 
dir, der Urquelle, alles Wahre, Gute und Schöne 
fließt, wie du, der Weiseste, alles lenkst und alles 
in deiner Hand hältst."10) 
Mit Entrüstung verurteilt der angehende Stu-
dent kurz vor der Abreise nach Freiburg van der 
e) Hagele 36. 
·) Vgk J. Mayer 11. 
,0) Phant. 2. Heft (Stolz gibt nicht immer das Tagesdatum 
an). 
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Velde und nennt ihn „einen gemeinen Romanschrei-
ber voll geiler Lust."11) 
Stolz, der nicht daran dachte, Geistlicher zu 
werden, träumte am Anfang seiner akademischen 
Studien von einer i d e a l e n L i e b e . Wir sahen 
früher, wie ihn die Verhältnisse und ein „geschwätzi-
ger Brief" seines Bruders Franz zur Theologie führ-
ten. Worüber dieser „geschwätzige Brief" handelte, 
erfahren wir aus den Phantasmata:12) „Und ein an-
deres gleich heiliges und noch menschlicheres Ideal 
schwebte meinem hoffnungsvollen Auge entgegen. 
Es war hohe, womöglich italienische Liebe; aber so 
wie mir die Aussicht nach Ruhm nach und nach ver-
schwand, je mehr ich mich selbst durchblickte: so 
wurde mir plötzlich alle Hoffnung zu einer glückli-
chen Liebe grausam entrissen. Ja wohl sage ich, 
grausam, doch warum soll ich die Härte meines Va-
ters und die Geschwätzigkeit meines Bruders an-
klagen? Sie waren Werkzeuge des mich stets 
neckenden Geschicks. Ich fühlte nie tiefer, wie mir 
beinahe alle Hoffnung auf Lebensglück durch meinen 
erzwungenen Entschluß zum geistlichen Stand ge-
nommen ward, als in den ersten paar Tagen, ich lief 
da herum in einer Stimmung und halben Verzweif-
lung, als geleitete ich mich selbst zu Grabe. Doch in 
Leichtsinn und sinnlichen Lustbarkeiten vergaß ich 
bald, was ich mir abzwingen habe lassen. Noch ein-
mal ergriff ich ein Brettchen, um mich aus diesem 
Schiffbruch meines Glückes zu retten, aber es war 
") Phant. 10. Oktober 1827. 
") 15. November 1830. 
9* 
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umsonst. Auf meinen Brief an Holdermann13) kam 
keine Antwort, dafür verspottete mich mein Schick-
sal dadurch, daß der Brief gewaltsam diebisch ge-
lesen wurde von solchen Leuten, denen ich ihn am 
letzten zu lesen gegeben haben würde. Wer weiß 
aber, ob jener Brief nicht noch später einige Ein-
wirkung auf meine Carriere haben wird?" 
In Freiburg beschäftigt Stolz sich eingehend mit 
dem Problem der sinnlichen Liebe. Das tiefe Ge-
heimnis der christlich-veredelten ehelichen Liebe, 
welche den ganzen Menschen sinnlich und geistig 
erfaßt, das sinnlich-geistige Ich hingebungsvoll einer 
anderen Person entgegenführt, der sich der Mensch 
selbstentäußernd hinschenkt — Abbild der mysti-
schen Liebe Christi zu seiner Kirche —, dieses Ge-
heimnis hat er damals noch nicht verstanden. Immer 
trennt er die sinnliche Liebe von der geistigen, emp-
findet die erstere kaum und nennt sie minderwertig, 
schätzt die letztere hoch und fühlt sie in sich er-
stehen: „Wenn die Liebe auch durch eine hohe 
Schönheit erregt wird, so ist sie beim wahren Men-
schen doch nicht sinnlich. Die Liebe zu einem 
Mädchen und zu einem Freund.ist ganz dasselbe. 
Die Liebe der Schönheit hat gar nichts gemein mit 
der Geschlechtsliebe. Wo die Seele einen hohen, 
starken Sinn sich errungen hat, da schweigt der ge-
zähmte Leib bei solchem Seelenlieben, dann tritt die 
von den sinnlichen Menschen als Unsinn verschrieene 
") Stadtpfarrer und Religionslehrer an den oberen Ly-
zeumsklasscn in Rastatt. 
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platonische Liebe ein. Es ist die Liebe, welche Chry-
sostomus und seine Freunde verband."14) 
Deshalb sagt er von sich selbst: In frühern Jah-
ren, wenn ich hörte, daß man gegen solche Leute, 
welche man liebe, am stärksten den Geschlechts-
trieb fühle, so kam mir dieses zwar sonderbar vor 
und ich konnte es nicht begreifen; doch dachte ich, 
ich sei noch zu jung, um diesen Naturzwang zu füh-
len; aber jetzt bin ich 22 Jahre alt und muß be-
stimmt bekennen, daß nach Gefühl und Denken 
ich überzeugt bin, daß ich gegen dasjenige, wel-
ches ich lieben könnte, viel weniger den Geschlechts-
trieb fühlen würde, als gegen jedes andere; ja am 
allerwenigsten unter allen Menschen; weil ich mich 
in der Liebe zu einem höheren Wesen emporgestei-
gert fühle, und demnach die Sinnlichkeit mehr als 
je im Leben in den Hintergrund tritt."15) 
Nur ein einziges Mal schätzt er die Ver-
schmelzung sinnlicher und seelischer Elemente in 
der ehelichen Liebe: „Es ist etwas sehr wunder-
bares um die Liebe, man weiß nicht, wohin man sie 
tun soll. Zur sinnlichen Seite kann sie nicht gehören; 
denn um die sinnliche Lust zu befriedigen, wäre ein 
häßliches Geschöpf gleich tauglich, und ich kann es 
darum auch nicht beweisen, wenn viele sagen, daß 
sie beim Anblick schöner Mädchen eine starke Ge-
schlechtslust fühlen, ich muß bekennen, daß ich bei 
einem sehr schönen Mädchen nicht die entfernteste 
sinnliche Lust habe; weiters wäre es dann auch 
") Phant. 3. Februar 1830. 
") Phant. Juni 1830. 
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gleich, ob man wieder geliebt würde oder nicht: 
auch würde sonst auch das Tier etwas derartiges 
besitzen. Auch gehört es nicht ganz der Vernunft 
an, übrigens doch eher noch. Sie scheint mir ein 
wunderbares Gemisch von beiden, wo bald die eine 
Seite bald die andere vorherrscht. Gelb und blau 
gibt grün. Sonderbar ist es, daß eine kleine im Gan-
zen unbemerkbare Form des Mundes und mehreres 
dergleichen, eine Gestalt schön und häßlich machen 
kann. Unbegreiflich ist das sinnliche Entzücken, das 
die Liebe gibt, wenn sie nicht einen Teil der Ver-
nunft in sich hätte, wie könnte sie zum Edlen, 
Großen und Guten begeistern!"10) 
In dieser Weise redet er in der ersten Freibur-
ger Zeit nur ein einziges Mal. Gewöhnlich ist ihm 
die Liebe „ein Geschlechtstrieb der Geister."17) 
Doch konnte die Aussicht auf diese geschöpf-
lich-geistige Liebe ihn nicht immer befriedigen. Er 
wandte sich deshalb ausschließlich der göttlichen 
Liebe zu: „Die Liebe scheint mir seit einiger Zeit 
auch gar nichts zu sein, das Ideal davon, welches 
mich den letzten Winter so sehr entzückte, ist ohne 
Reiz für mich, beinahe ganz verschwunden. Daher 
kann ich mich mit fast größerm Wohlgefallen wirk-
lich als einen geistlichen Professor denken als als 
einen weltlichen; ich hätte eine solche Gesinnung 
vor einigen Monaten noch in mir für ganz unmöglich 
gehalten. Es wäre mir sehr interessant, den Grund 
") Phant. Mai 1829. 
17) Phant. 1. Juni 1829. 
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zu wissen, welcher meinen Neigungen eine solche 
totale Wendung gegeben hat."18) 
Wir haben früher gesehen, weshalb Stolz diese 
Absicht nicht weiter verfolgen konnte. Er ging nach 
Heidelberg, wo die irdische Liebe für eine Zeit ihre 
Rechte wieder einnehmen sollte. 
Es scheint, daß Stolz in Heidelberg ein Verhält-
nis, wenn auch ein ideelles, zu einem Mädchen ge-
habt hat: „.. . mit K. K. hatte ich aber als aufblü-
hender Student das erste, sehr poetische Liebesver-
hältnis."19) 
Daß dieses Erlebnis in die Heidelberger Zeit 
fällt, geht aus einer Klage des Rotenfelser Kaplans 
hervor.20) 
Der Entschluß, Geistlicher zu werden, machte 
allen Liebesgedanken ein Ende. Weil die geistliche 
Liebe zu Gott und Christus noch nicht sein ganzes 
Wesen ausfüllte, war es sehr natürlich, daß Stolzens 
lebhafte Phantasie gerade vor dem Opfer des Zöli-
bats zurückschreckte: „Insbesondere hatte sich 
meine Phantasie oft beschäftigt mit der Glückselig-
keit einer idealen Liebe, welche mit dem Eintritt in 
das Seminar für das ganze Leben im Keim schon 
ausgetilgt werden sollte — oder um es ganz pro-
saisch zu sagen; es war der Schrecken vor dem 
Zölibat."21) 
Doch der Wille war stark; Stolz setzte es durch 
und legte die Sutane an. Je mehr sich die Gottes-
1β) Phant. Juni 1830. 
" ) Phant. 15. Mai 1848. 
" ) Vgl. S. 137. 
" ) Kleinigk. И 292. 
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liebe in täglichen Opfern auswirkte, um so mehr zog 
sich die Welt und ihre Liebe von ihm zurück. Doch 
sollten Versuchungen nicht ausbleiben. Im Priester-
seminar hatte er die Berufswahl noch einmal durch-
zukämpfen: „Immer tieferer, traurigerer Ernst um-
flort meine Seele. Noch einmal hebt sich der schwere 
Kampf an, der vor einem Vierteljahr mein Inneres 
zerriß; und neue Kämpfer treten auf. Wenn ich es 
nur so recht hell und klar wüßte, was Gott will, daß 
ich werde, ich könnte mich leichter entscheiden."22) 
Einige Monate später zittert noch das arme 
Herz: „Ich habe keine Geliebte und doch ist mir der 
Gedanke an Liebe so unendlich teuer und ergreifend, 
wie nichts auf der Erde."23) 
Sogar mitten in der Seelsorge von Rotenfels 
überkommt ihn noch — zum letzten Mal — eine see-
lische Depression. Er denkt dabei an vergangene Zei-
ten: „Alles, alles fällt jetzt wieder zusammen. Zwei 
Jahre lang habe ich mit Leid und Freud daran auf-
gebaut und jetzt will es versinken, als wäre es nie 
dagewesen. О armes Herz ! . . . Als so lang bisher 
begeisternde Religion mich an ihrer Hand auf hohe, 
lichte Höhen führte, da vergaß ich alles, was ich 
hinter mir gelassen hatte. Jetzt wo sie mich verläßt 
und allein schwindelnd stehen läßt und ich nicht 
mehr weiß, wohin und wo hinaus, da schaue ich 
weinend zurück... und vor allem leuchtet mich aus 
vergangener Ferne die Liebe an, die Liebe, so gol-
den schön. Wenn es mir oft so recht bang ist und 
!) Phant. 25. Februar 1833. 
') Phant. April 1833. 
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weh in der innersten Seele, ach wie sehne ich mich 
dann nach.. . teilnehmend bei mir säße; und alles 
Leid und allen Schmerz würde ich ihm klagen und 
tröstend würde es alles selbst empfinden, was mich 
quält. Es ist eine unendlich tiefe heilende Zauberge-
walt in den Augen eines lieben Mädchens — aber 
daran kann ich nicht mehr denken. 0 Heidelberg!"24) 
Männlich hat er sich durchgekämpft und einen 
hohen, festen Sinn errungen. Das tätige, opferreiche 
Leben auf dem Lande zeitigte mehr und mehr eine 
heiße Gottesliebe: „Ich kann keinen Gedanken fas-
sen, der größer wäre als du! und ich kann nicht 
milder, liebevoller sinnen als du, die Quelle aller 
Liebe! о Gott!!"2 5) 
Stolz war gereift; ruhig und stark überschaut 
er seinen Entwicklungsgang: „Die Liebe ist ein 
Gärungsprozeß der menschlichen Seele. Vorher 
süßer geistloser Most — nachher guter oder saurer 
Wein, hell und klar — während der Gärung (Liebe) 
wild brausend, toll und wahnsinnig machend."28) 
So lebte Stolz ruhig dahin, sein geistliches 
Leben entfaltete sich zu einer wahren Blüte. Dann 
trat dem fast 40jährigen Mann wieder zum ersten 
Mal eine Frau seelisch näher. Bei dem gefestigten 
Gottesmann und Seelsorger ist eigentlich keine Rede 
mehr von Liebe, sondern von Freundschaft. Sofort 
wurde das neue Verhältnis von Stolz geistlich und 
seelsorglich erfaßt: „Ich habe wohl noch keine 
Menschenseele in der Weise geliebt, wie die ihrige; 
") Phant. März 1835. 
") Phant. September 1834. 
*>) Phant. Oktober 1834. 
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gerade je mehr sie mir ihre vergangenen Sünden 
und ihre gegenwärtigen Fehler offenbart, desto wei-
ter und tiefer umschlingt mich die Teilnahme für 
sie. Es scheint, daß es ein unermeßliches Geister-
gesetz ist, welches bis in den Himmel bis tief in das 
Herz Gottes hineinreicht, daß eine sündige Seele ein 
inniges Erbarmen, eine eigentümliche Liebe von 
Geisterwesen sich zuzieht, wie es bei der Seele des 
Gerechten nicht der Fall ist."27) 
Einige Wochen später spricht er über sie mit 
anderen: „Ich kam vorgestern in der lieben Familie 
von Seh. auf D. zu sprechen. Die Dame erzählte, wie 
D. sie besucht habe auf der Rückreise, und schien 
im Andenken an sie ganz entzückt zu sein; sie redete 
von der außerordentlichen Schönheit der D., wie 
nichts der Art in Karlsruhe zu sehen sei; sie sei 
gleichsam ein durchsichtiges, überirdisches Wesen. 
Die Dame fragte mich, ob sie noch so schön sei. Ich 
erzählte ihr nun dafür manches von der Seele und 
dem Charakter der D., und fühlte bei diesen Reden 
aufs neue, wie wunderbar die Wege des Geschickes 
oder — darf ich sagen? — der Fürsehung sind, daß 
ich in D. eine der schönsten und geistig eigentüm-
lichsten Wesen gefunden habe, und sie mir die in-
nigste Freundschaft zugewendet hat, wie keinem 
Menschen noch — und dennoch unsere Freundschaft 
von der Art ist, daß ich selbst als Geistlicher mich 
nicht versündige gegen mein Gewissen, wenn ich sie 
fortsetze."28) 
") Phant. 6. Dezember 1847. 
=·) Phant. 28. Dezember 1847. 
139 
Den 25. November 1852 bekam er von seiner 
Freundin D. einen Brief. Den nächsten Tag sagt er 
in den Phantasmata: „Gestern bekam ich einen Brief 
von meiner teuersten Freundin. Es ist wie ein selt-
sames Verhältnis, in welchem ich zu ihr29) schon 
Jahre lang stehe. Sie ist mir herzlich ergeben und 
ich ihr, obschon ich weiß, daß sie gequält ist durch 
ihre erste Jugendliebe und nun wieder ihre Hand 
einem andern zusagte." 
Über sie schrieb Stolz im Jahre I860 an Julie 
Meineke: „Désirée war bei ungewöhnlicher Schön-
heit ein weiblicher Lenau, entsetzlich zerrissen von 
ihrer seltsamen physischen Komplikation. Ich sah 
sie nur in den Ferien, wenn ich meine Schwester in 
Frankreich besuchte, und da sie mir große Zunei-
gung und wunderbare Aufrichtigkeit zeigte, so tat 
mir bei meiner sonstigen Kälte gleichsam das Auf-
tauen meines Gemütes an dieser Persönlichkeit 
wohl. Ich suchte sie mir, vorzüglich durch gleich-
mäßige Anregung für Gott, gleichsam ewig zu ver-
binden. Es ging nicht, bei fast übermäßig vielen Ge-
betsübungen nach französischer Weise erklärte sie 
mir, sie könne Gott nicht wahrhaft lieben — sie glich 
oft einer vom Wind gejagten Flamme. Jetzt ist sie 
in Paris verehelicht, fühlt sich aber auch da nicht 
glücklich, ihr Mann ist Militär und mir schon von 
früher freundschaftlich zugetan. Seit sie aber gehei-
ratet hat, habe ich es vermieden, sie wiederzusehen, 
") J. Mayer 518 f., vermittelt uns ihren Namen. Es ist 
D é s i r é e , die Tochter der v. Müllerschen Familie in Lune-
ville, wo die Schwester von A. Stolz als Erzieherin tätig war 
und wie ein Familienmitglied betrachtet und geschätzt wurde. 
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und erwidere auch selten ihre seltenen Briefe; übri-
gens riet ich ihr diese Heirat an."30) 
Eine solche erhabene Seelenfreundschaft ist im 
Leben heiligmäßiger Priester nicht anormal. Ich er-
innere nur an die Beziehungen zwischen Franz von 
Sales und Franziska Frémiot de Chantal. Eine 
Freundschaft, wo Gott Ausgangspunkt und letztes 
Ziel ist, ist nicht nur kein Hindernis für wahre Hei-
ligkeit, sie kann im Gegenteil die Gottesliebe zu tie-
fer Glut entfachen. Das empfindet auch Stolz einige 
Jahre später, wo er noch einer anderen Frau see-
lisch näher getreten ist. „Man sagt gewöhnlich, eine 
stärkere Liebe oder Freundschaft beeinträchtige die 
Liebe zu Gott, es werde dieser an Stärke entzogen, 
so bald sie nicht mehr ausschließlich sei. Allein die-
ses ist weiter nichts, als erfahrungslose seichte 
Theorie. Wenigstens habe ich an mir gefunden, daß 
zur Zeit, wo meine Neigung zu D. und E. stärker 
war, ich eher religiös höher gestimmt war; und wo 
jene Neigung erkaltet war, gewann die Liebe zu Gott 
keineswegs dadurch, sondern ich wurde eher im all-
gemeinen lauer und prosaischer. Wenn die Liebe 
eine reine ist, so daß sie nicht qualitativ der Liebe zu 
Gott sich entgegensetzt, so erhöht sie das ganze See-
lenleben, man wird ein erhöhter zur Flamme ange-
fachter Mensch; daher kann in solcher Liebe auch 
die Religiosität in ähnlicher Weise sich verstärken, 
wie es mit dem poetischen Talent geschieht, wenn 
die Liebe hinzukommt."31) 
ю) Vgl. J. Mayer 518 f. 
M) Phant. 4. Januar 1851. 
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Die neue Freundin E. ist vielleicht E l i s a b e t h 
Cob bin, Ursuline im sogenannten „Schwarzen 
Kloster" in Freiburg. Im Jahre 1821 in England ge-
boren, war sie mit all ihren Angehörigen zur katholi-
schen Kirche übergetreten. Daraus entstanden Un-
annehmlichkeiten mit den Verwandten. Nun zog die 
Familie nach Freiburg, wo Elisabeth unseren Stolz 
kennen lernte. Dieser gewann bald großen Einfluß 
auf die Entwicklung ihres Charakters. 1850 trat sie 
ins „Schwarze Kloster" ein. Stolz berichtet über sein 
Verhältnis zu ihr in den Tagebüchern:32) „Heute sind 
es fünf Jahre, daß ich Elisabeth zum erstenmal sah. 
Es war dies der Anlaß, daß ich für ihr ganzes Leben, 
wohl auch für ihre Ewigkeit zum Entscheid wurde .. 
Anderseits glaube ich, daß sie auch mir zum Heile 
dient. Sie betet täglich für mich, und meine Unter-
redungen mit ihr wecken auch in meiner Seele den 
christlichen Ernst, den sie in hohem Grade besitzt." 
Ein andermal: „Ich bin bei Elisabeth gewesen; 
sie hat mir schwere Wahrheiten gesagt, wie mein 
Stand so gefährlich sei, und wie man sich so leicht 
selbst vernachlässige, wenn man Priester sei und 
viel schreibe. Ich glaube, daß mir ihre Freundschaft 
noch sehr heilsam werden kann; sie ist die einzige 
ihres Geschlechtes, von welcher ich eine Art Seel-
sorge um mich erwarten kann, und nicht bloß, weil 
sie dies als wesentliche Pflicht der Freundschaft an-
sieht, sondern auch, weil sie die Intelligenz und den 
Ernst dazu hat." 
") Vel. J. Mayer 521 f. 
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Und wiederum: „Niemand läßt sich in solcher 
Weise meinen Seelenzustand angelegen sein wie Eli-
sabeth. Ihre Freundschaft zu mir hat sich mehr und 
mehr vergeistigt, so daß mein Seelenheil ihr das we-
sentlichste Anliegen ist. So könnte es kommen, daß, 
wie es Gott auffallend gefügt hat, daß ich ihrem Le-
ben seine äußere Richtung gegeben habe, auch sie 
auf meine Seele entscheidenden rettenden Einfluß 
gewinne." 
Im November 1858 schreibt Stolz über Elisa-
beth: „Ihre Seele ist mir so bekannt, wie wenige 
sonst. Es gibt wohl andere, die eifriger sind, gute 
Werke zu tun, ich weiß aber keine, welche in so 
edler Ruhe vor mir steht und doch keine Ruhe hat. 
Denn sie ist ganz unzufrieden mit sich selbst. Dabei 
lebt in ihr in ausgezeichnetem Maße die schöne 
Eigenschaft der englischen Nation, nämlich ernste 
Unterwürfigkeit unter das Gesetz." 
Einige Monate später: „Gestern war ich bei 
Frau Elisabeth; sie ist schwermütig an Leib und 
Seele und höchst ernst Gott zugewendet. Sie denkt 
sogar nach La Trappe zu gehen und bald zu sterben. 
Ich weiß keine Person, die mir gleichsam so hand-
greiflich zugewiesen wurde, um in ihren Lebenslauf 
einzugreifen, als eben sie." 
Elisabeth Cobbin starb in Freiburg am 5. März 
1908. 
Eine andere Ursuline, die für A. Stolz von Be-
deutung war, ist M a g d a l e n a Z i m m e r m a n n . 
Im Jahre 1853 bei den Ursulinen ins Kloster einge-
treten, starb sie schon nach einigen Monaten. Von 
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ihrem Tod redet Stolz in seinem Tagebuch.93) Am 
offenen Grabe stehend, „trauerte er über sein Leben 
und freute sich wehmütig über ihren Tod". Er sagte 
sich, daß er durch seinen Rat und seine Mitwirkung 
bei der Wahl ihres Berufes gleichsam Mitveranlas-
sung ihres frühen Todes sei; zugleich aber war er 
überzeugt, daß ein längeres Leben für die ungewöhn-
liche Reinheit ihrer Seele mehr nachteilig als vor-
teilhaft gewesen wäre. Ihm schien es unbeschreiblich 
schön, „wie diese kindliche Seele im Aufblühen der 
Christusliebe heimgeholt und in den Himmel über-
gepflanzt wurde." „Ich sah den Sarg mit einem ähn-
lichen Wohlgefallen und Wohlgefühl an, wie wenn 
sie noch bei Leben wäre und mich nur nicht be-
merkte. Ebenso schaute ich noch mit einer Art 
Freude zu ihrem Sarg ins Grab hinunter, wie man 
einer geliebten Person ins holde Antlitz schaut. Ach 
Gott, wie gern wäre ich da allein gewesen und hätte 
mich recht satt geweint — nicht, daß die teure Seele 
hinübergegangen ist, sondern daß ich so weit von 
ihr getrennt bin!" 
Einige Wochen später schreibt er: „Vor einigen 
Tagen betete ich am Abend zu ihr in der Überzeu-
gung, daß die Seele dieses frommen Kindes und rei-
nen Jungfrau in den Himmel schon aufgenommen sei. 
Um was ich ihre Fürbitte angefleht habe, von einer 
mich schon zwei Tage verfolgenden Plage erlöst zu 
werden, das war nach dieser Nacht gänzlich hinweg-
genommen." 
M) Vgl. J. Mayer 519 f. 
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Dann lernte Stolz noch verschiedene Konverti-
tinnen kennen, über die wir später reden wollen. 
In den fünfziger Jahren erfaßte Stolz auch tiefer 
das Problem der Liebe zwischen Personen verschie-
denen Geschlechtes. Diese Liebe ist ihm nicht etwas 
Herabwürdigendes, das höchstens geduldet werden 
darf, sondern etwas Edles, das durchaus positiv ein 
höheres Leben im Menschen zu wecken imstande ist. 
„Ich bin seit Wochen in Verhältnissen, wo ich durch 
Erfahrung und innerlichste Mitteilungen ein seltsa-
mes und dunkles, unerhobenes Gebiet des Seelen-
lebens kennen lerne, nämlich die sogenannte Freund-
schaft zwischen Personen verschiedenen Geschlech-
tes oder psychische Liebe. Namentlich beschäftigt 
sich mein Gedanke mit der Beziehung, welche solche 
Verhältnisse zur Liebe Gottes haben. 
Man kann hier fragen: wird jemand, der eine 
Richtung nach Gott hat, durch eine psychische Lieb-
schaft darin gefördert oder herabgebracht? Damit, 
daß man sagt, die Liebe sei geteilt, folglich schwä-
cher, wenn sie Gott und einem Menschen miteinan-
der zugewandt wird, ist die Wahrheit noch nicht 
herausgestellt und abgeschlossen. Es kann allerdings 
für manche Gemüter eine solche Seitenliebe gewis-
sermaßen wie ein starker Ast, der seitwärts zweigt, 
den Wuchs nach oben in den Dolden verkümmern; 
aber sie kann auch überhaupt mehr Leben und Wär-
me über die Seele bringen, so daß sie mächtiger auch 
zu Gott sich entfaltet und erhöht, als geschehen wäre 
ohne solche geschlechtliche Liebe. 
Es mag wohl Individuen geben, welche durch-
aus prosaisch in einem kalten Leben sich nur den 
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Alltagsgeschäften hingeben und auch nur kalt ihre 
religiösen Pflichten tun, und dann erst zu einem er-
höhten Leben erwachen, wenn sie von geschlechtli-
cher Liebe geweckt werden, und zwar in der Weise, 
daß auch ihr religiöses Leben ein stärkeres wird, 
weil sie selbst in ihrem ganzen Wesen allseitig ge-
steigert worden sind. 
Namentlich mag es leicht geschehen, wenn in 
geschlechtlicher Liebe des Menschen Seele von 
einer glimmenden Kohle zur lodernden Flamme an-
gefacht worden ist, und der Gegenstand dieser Liebe 
weggenommen ist oder sonst keinen psychischen 
Brennstoff mehr abgibt, daß dann die Seele in Ge-
wohnheit eines Liebeslebens nach Gott langt, um in 
ihm und durch ihn geistigen Lebensstoff zu gewin-
nen. 
Übrigens hat selbst diese Ansicht etwas Ge-
fährliches, weil die Geschlechtsliebe überhaupt eine 
vielfältige Gefahr in sich trägt. Ich will nicht von 
gröberer Verkommenheit reden, wo solche Liebe 
zu sinnlichen Begehrungen herabsinkt, sondern von 
geistiger Untreue gegen Gott oder gegen Ehegatten, 
wo das Gemüt untreu ist, während der Wille noch 
Gott und der Pflicht dient, und wo allmählich die 
dunkle Glut des Gemütes in den Willen hinüberglüht, 
ihn verkohlt und abbröckelt, so daß allmählich auch 
Entschluß und Tat pflichtvergessen in die Gemüts-
stimmung hinabgezogen wird und darin untergeht, 
wie der Fischer vom feuchten Weib in Goethes Lied 
hinabgesungen wird."84) 
M) Phant. 12. April 1850. 
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Die Gefahr der geschlechtlichen Liebe, auf die 
Stolz anspielt, ist auch einigermaßen bei einer See-
lenfreundschaft, wie Stolz sie hatte, vorhanden. Vor 
dieser Gefahr hütete er sich, indem er bewußt Gott 
in den Mittelpunkt des Gemütslebens stellte. „Als 
heute vor 8 Tagen ganz unvermutet D. kam, die 
einen großen Umweg gemacht hatte, um mich zu 
sehen, suchte ich meine Seele zu Gott aufgerichtet 
zu halten, um mich nicht hauptsächlich an die Ge-
genwart der D. zu verlieren. Es ist mir wohl kein 
Wesen auf Erden teurer, als diese Freundin, deren 
ganzes Gemüt eine edle seltsame Ruine ist; dennoch 
ist Gott nun auch meinem Gefühl ein lieberer und 
heimlicherer Zufluchtsort."86) 
So hat Stolz mit Hilfe der Gnade Gottes die prie-
sterliche Reinheit bewahrt: „Mein Gebet zu dir war 
dein Versprechen! Als ich in Heidelberg studierte, 
ging ich manchmal nach dem Essen spazieren, zu-
weilen in der Sommerhitze; da blühte aus meiner 
Seele ohne mir bewußten Anlaß das hoffende Gebet 
zu Maria, daß sie mich bewahren möge für mein 
ganzes Leben vor Verletzung der Jungfräulichkeit. 
Auch jetzt noch halte ich es ihr zuweilen vor und 
erinnere sie daran, wie an ein gegebenes Verspre-
chen."3«) 
Je mehr Stolz wahre, irdische Seelenfreund-
schaft kennen lernte und hoch schätzte, um so teu-
rer und erhabener noch erglänzte vor seinem Auge 
die geistliche Liebe. Die irdische Liebe, auch in ihrer 
») Phant. 14. Juni 1851. 
») Phant. 17. Juli 1852. 
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erhabensten Form, ist gewöhnlich noch einigermaßen 
an die Erde gebunden. Vom Erdenschicksal ganz be-
freit ist nur die himmlische Liebe. „Ich fand bei D. 
eine allgemeine Qemütserkältung, und zwar ohne 
Ausnahme in Bezug auf jeden, dem sie früher zuge-
neigt war, selbst gegen ihre Mutter... Die einzige, 
ewige Liebe, die mit den Jahren und selbst mit äuße-
rem Elend und mit dem Tod noch wachsen kann, ist 
die Liebe zu Jesus Christus."87) 
Deshalb stellt er eine Ehelosigkeit, die aus Lie-
be zu Gott gewählt ist, höher als das reinste Ehe-
glück. Der Zölibat ist aber auch wegen der vielen 
Vorteile, die damit verbunden sind, für den Priester 
Gottes notwendig: „Ich fühle oft sehr bestimmt, wel-
chen Adel und welche Vorteile der Zölibat in sich 
schließt. Abgesehen von seiner Bedeutung für den 
klerikalischen Stand, so gibt er eine ungemeine Un-
abhängigkeit, während eine Familie die Schma-
rotzerpflanze ist, welche durch ihre Liebe und ihre 
Sorgen am Herzen und an der Tatkraft des Mannes 
zehrt."88) 
Diese hohe Auffassung seines Standes behält 
Stolz sein Leben lang. In seinem „Nachtgebet" urteilt 
er so: „Je mehr ich die Welt kennen lernte, desto 
mehr erkannte ich die große Wohltat des Zölibates 
und dankte Gott dafür. Abgesehen von der großen 
Bedeutung und Notwendigkeit des Zölibates für das 
Gedeihen der katholischen Kirche, gewinnt auch die 
Person des einzelnen Priesters schon in diesem Le-
) Phant. 25. April 1852. 
') Phant. 27. November 1851. 
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ben große Vorteile, welche dem Ehemann entgehen. 
. . . Vor einigen Jahren brachte bei einer Festlich-
keit ein Professor der hiesigen Universität vor den 
übrigen Kollegen einen Toast aus auf die Frauen, 
wobei er eine Äußerung tat, als sei einer ohne Weib 
kein rechter ganzer Mann. Die Ausdrücke weiß ich 
nicht genau; doch fand sich ein junger Professor der 
Theologie bemüßigt, mit einigen Worten diesem 
frauenseligen Gelehrten zu antworten. Jener Toast 
ging von einem Manne aus, dessen Fach, nämlich 
die Philosophie, ihn von dieser ungeschickten Äuße-
rung hätte abhalten sollen. Denn Descartes, Spinoza, 
Leibniz, Kant, Schopenhauer, Günther haben in der 
Philosophie unstreitig ihren Mann als Zölibatäre bes-
ser gestellt als dieser Philosoph mit seinem alten 
Weiblein. 
So waren auch der Komponist vom ersten Ran-
ge Beethoven, der größte Maler Raffael und der 
größte Baumeister Michelangelo ehelos bis an ihr 
Ende. Man kann gerade umgekehrt mit mehr Wahr-
heit sagen: ein kräftiger Geist, der sich ein hohes 
Ziel gesetzt hat, dem er alle seine Kräfte widmen 
will, wird seinem ganzen Wesen es angemessener 
finden, von den Banden und Ketten einer Familie 
sich frei zu halten. Darum würde jeder, der wahren 
Beruf für die selbst vor Gott hohe, edle Kunst der 
Seelsorge hat, von selbst schon die Ehelosigkeit 
wählen, wenn sie auch nicht von der Kirche ange-
ordnet wäre."39) 
* * * 
M) Kleinigk. II 292 f. 
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Welche Bedeutung nun hat die oben geschil-
derte Haltung für Stolzens l i t e r a r i s c h e Auf-
f a s s u n g d e r F r a u ? 
In dreifacher Weise tritt er in seinen Schriften 
der Frau gegenüber: als Satiriker, als Seelsorger 
und als Freund. 
Wie beißend sein S a r k a s m u s über Frauen 
werden kann, hat der Anfang dieses Kapitels schon 
gezeigt. 
Doch aus seiner ganzen Entwicklung geht her-
vor, daß von einem eigentlichen Weiberhaß bei Stolz 
keine Rede sein kann. Dies hat er auch selbst ge-
fühlt: „Es ist wahr, ich hätte hie und da höflicher 
sein können; aber oft sind meine Worte schlimmer 
als meine Gedanken."40) 
Seine Satire muß also anders gedeutet werden. 
Verschiedene psychologische Momente werden ihn 
dazu gedrängt haben. 
Stolzens lebhaftes Phantasieleben läßt schon ein 
leicht erregbares Gemüt ahnen. Seine Tagebuchauf-
zeichnungen setzen ein feines Verständnis für weib-
liche Schönheit und für Frauenwert voraus. Sein 
idealer Sinn steckt sich aber ein höheres Ziel, für 
das jede Liebe dem anderen Geschlecht gegenüber 
eine Gefahr werden kann. Dieser Gefahr sucht er zu 
entrinnen, indem er vom Weib gerade das Unange-
nehme und Häßliche mit Vorliebe betrachtet. So ge-
faßt, ist Stolzens Satire eine begreifliche Kon-
t r a s t w i r k u n g seiner natürlichen Anlage. 
«"J Vgl. J. Mayer 514. 
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Etwas Ähnliches — ich sage nicht Gleiches — 
kann man bei K l e m e n s B r e n t a n o beobach-
ten. Nachdem er dreimal verheiratet war, suchte er 
schließlich Luise Hensel an sich zu fesseln. Die auf 
dem Wege zur katholischen Kirche befindliche Dich-
terin aber lenkte seine Gedanken auf Höheres. Die 
irdische Liebe suchte Brentano bei Luise vergebens, 
dafür aber wies sie ihn auf die geistliche Liebe hin, 
die jetzt Brentanos Ideal wurde. Er flüchtete sich zur 
Klosterfrau in Dülmen und schrieb das ergreifende 
„Bittere Leiden unseres Herrn Jesu Christi". Nie-
mals mehr läßt er sich von einer Frau betören; die 
geistige Liebe ist die sichere Schutzmauer seiner 
unruhigen Gefühle. 
Doch haben bei Stolz gewiß noch andere Grün-
de mitgespielt, weshalb er die Frau oft belächelt. 
Als Alemanne war er der geborene Satiriker; ehr-
lich, wie er war, h a ß t e e r j e d e U n w a h r -
he i t . Was Wunder, daß gerade die Frauen und ihr 
oft stark entwickeltes Verstellungsgeschick seinen 
Spott herausforderten. 
„Die weiblichen Personen haben mehr Anlage 
und Geschick, sich zu verstellen, und lassen deshalb 
auch das L ü g e n schwerer, als die Männer. Noch 
ganz junge Mädchen können sich den Anschein der 
größten Aufrichtigkeit geben, so daß man ihre Seele 
wie ein helles Wasserglas ansieht, worin die Gedan-
ken so klar wie Goldfischlein herumschwimmen. 
Und hintennach entdeckt man, daß alles nur Firniß 
und Lug und Trug war."41) 
") Kompaß 533. 
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In den Phantasmata42) sagt er einige Zeit vor-
her: „Es gibt Menschen, welche die Naturgabe be-
sitzen, ganz besonders gerade, aufrichtig, unmittel-
bar sich zu geben und dadurch viel Vertrauen zu er-
wecken, während sie gründlich falsch und versteckt 
sind. Ich kannte ein Mädchen dieser Art, welches 
erst 15 Jahre alt war, das gerade durch die scheinbar 
rückhaltlosen Geständnisse über sein Inneres ihre 
Umgebung beliebig von der Fährte abzuleiten wuß-
te. Aber auch Männer dieser Art kamen mir schon 
vor." 
Mit dieser weiblichen Eigenart hängt zusammen 
das Streben, „alles, was sie Gutes haben oder sein 
möchten, nach außen, auf der Oberfläche zur Dar-
stellung zu bringen, oder mit anderen Worten: sie 
wollen mehr scheinen als sein. Namentlich scheint 
dem Mädchen oft das Bewußtsein oder die Einbil-
dung, was andere für eine Vorstellung von ihm ha-
ben werden, lieber und wichtiger als das Bewußt-
sein irgendeiner reellen, schätzenswerten Eigen-
schaft.43) Denn „wie sie sich kleiden, wie sie gehen, 
wie sie sitzen, wie sie die Augen drehen, wie sie lis-
peln, das ist bei ihnen sehr oft nicht einfache Natur, 
sondern lauter Rücksicht auf die Leute und Speku-
lation, ihnen zu gefallen." Sie verstehen es trefflich, 
„vor andern und selbst vor ihrem eigenen Gewissen 
sich schön zu machen." 
Daher „wird es manchem Mann übel zumute, 
wenn er mehrere Wochen nach der Hochzeit merkt, 
") Vgl. J. Mayer 510. 
") Vgl. für diese und die folgenden Zitate J. Mayer 511. 
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daß die junge Frau sich gar nicht so schön im Hause 
aufführt als sie auf der Gasse aussieht, sondern daß 
sie faul, eigensinnig, herrschsüchtig, leckerhaft, putz-
süchtig, übellaunisch, bösmaulig usw. ist." 
Bei unaufrichtigen Naturen liegt die Gefahr na-
he, daß ihre Frömmigkeit Frömmelei wird. Diese 
verderbliche Form der Unwahrhaftigkeit und Selbst-
täuschung, die besonders bei Frauen vorkommt, be-
spöttelt Stolz schon im ersten Kalender:") „Eine Bet-
schwester ist eine Person, welche die Frömmigkeit 
n i c h t im H e r z e n hat, sondern nur als Mantel 
umhängt und wie eine Kapuze über den Kopf zieht. 
Sie ist viel zu sehen in auswärtigen Kirchen und auf 
Wallfahrtswegen: da läßt sie fromme Seufzer fahren, 
daß man es einige Schritte weit hört. In den Kirchen 
legt sie es stark an den Tag, wie fromm sie sei: ver-
dreht die Augen, hält das Haupt sehr krumm, und 
holt weiter aus, wenn sie auf das Herz klopft, als 
andere katholische Christen. Sie geht sehr oft zur 
Beicht, und weiß wohl v i e l e r l e i , aber nicht 
v ie l ' zu beichten. Zur Übung der Demut erzählt 
sie auch anderen Leuten, was sie gebeichtet habe, 
zum Exempel: sie habe während des Gebetes eine 
Anfechtung von Zerstreuung bekommen, aber gleich 
wieder dagegen gestritten" usw. 
Man fühlt den Hochgenuß seiner spottlustigen 
und aufrichtigen Seele, wenn man in den Phantas-
mata45) an die Stelle kommt: „Da ich gestern in 
") Kompaß 87 ff. 
' ") 24. November 1842. 
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der Dämmerung spazieren ging, spielte die Phanta-
sie wieder reich und schön in Bezug auf den Kalen-
der, manches verschönernd, z. B. vom Artikel Bet-
schwestern hinzufügend der Beichte, auch ist meine 
Unschuld Anfechtungen und Nachstellungen unter-
worfen, denn wenn nachts am Sonntag die ledigen 
Leute aus dem Wirtshaus heimgehen, schlagen sie 
an den Laden, da ich im Bette liege. — ich bete aber 
jedesmal zu dem hl. Schutzengel, daß er stets wie 
bisher meine Unschuld beschützen möge. Sie ist aber 
dem Taufbuch nach 58 Jahre a l t . . . glaubwürdi-
gerem Vorgeben nach rückt sie schon seit mehreren 
Jahren nur unbedeutend der Zeit nach — so daß sie 
in 5 Jahren kaum ein halbes älter wird." 
Stolzens Spott richtet sich aber besonders gegen 
die religionslose Frau, und hierin läßt sich ein wei-
terer Grund seines sogenannten Weiberhasses fin-
den. Vor allem fühlt Stolz sich als S e e l s o r g e r . 
Wo immer er über die religionslose Frau spricht, 
ist es die Liebe zu ihrer unsterblichen Seele, die ihm 
die schärfsten Waffen seiner Satire in die Hände 
drückt. Nicht genug kann er die innere Hohlheit einer 
solchen verbildeten Frau geißeln. „Das Weib ohne 
Religiosität ist aber ein ganz heilloses Geschöpf, viel 
ruinierter und schlechter und viel weniger mehr zu 
bekehren, als ein Mannsbild unter gleichen Umstän-
den. Darum ist es, beiläufig gesagt, eine unmensch-
liche Eselei, wenn einer eine Person zur Frau nimmt, 
die offenbar keine Religion hat. So eine Weiberseele, 
die keine Religion hat, ¡st wie ein Schmetterling, 
dem man die Flügel ausrupft: ein elender, unglück-
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seliger Wurm, besonders wenn das Regenwetter der 
Leiden kommt."46) 
Schließlich regt sich Stolzens Widerspruchs-
geist gegen die oft übertriebene Frauenseligkeit der 
Männer und die anmaßende Haltung, die unbedeuten-
de Geschöpfe annehmen, bloß weil sie Frauen sind. 
„Wenn nun bei den sogenannten Gebildeten die Frau 
galant behandelt, d. h. ihr eine besondere Rücksicht 
und ein Vorzug erzeigt wird, so is t . . . diese Huldi-
gung vonseiten des Mannes zusammengesetzt aus 
einer Art Großmut, die dem schwächern Geschlecht 
freiwillig erwiesen wird, und aus einer Art weich-
licher Zuneigung gegen weibliche Schönheit."47) 
Galanterie ist ihm Weiberdienst. Wem es 
ernst sei damit, vergesse seine Würde, wem es 
nicht ernst sei, mache sich der Verstellung schuldig. 
Er habe nichts dagegen, wenn Frauen dies mit Ver-
gnügen entgegennehmen; dagegen komme es ihm 
geradezu als unvernünftig und grob anmaßlich vor, 
wenn die Frau sich selbst diesen Vorrang zuer-
kennt, wenn z. B. eine Dame, die von einem ange-
sehenen Mann besucht wird, sich selbst auf den vor-
nehmsten Platz setzt. 
Eine geradezu unsinnige Gewohnheit sei es, daß 
ein durch Charakter und Verdienst verehrenswür-
diger Mann in der Gesellschaft zurücktreten soll vor 
dem leersten, unbedeutendsten Frauenzimmer.48) 
Hiermit wäre Stolz als Satiriker zur Genüge be-
handelt. Wie er der Frau weiter als Seelsorger und 
M) Kompaß 531 f. 
") Vgl. J. Mayer 514 f. 
") Vgl. J. Mayer 514 f. 
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Freund gegenübertritt, ist mit wenigen Worten ab-
gemacht. Denn hierin stecken weiter keine Pro-
bleme. 
S e e l s o r g e r ist er den Konvertitinnen Julie 
Meineke, Kordula Wöhler und vielen anderen. Ihre 
ergreifende Seelengeschichte ist in der Ausgabe 
„Fügung und Führung" dargestellt. 
F r e u n d , witziger, helfender, beratender 
Freund ist er den Schwestern Ringseis aus Mün-
chen. Diese Seite seines Charakters zeigt der schon 
mehrfach besprochene „Freundschaftliche Feder-
krieg". 
+ * * 
Weil in Stolzens Dichtung die Muttergottes und 
andere hl. Frauen einen bedeutenden Platz einneh-
men, möge im Anschluß an dieses Kapitel seine Stel-
lung zu diesen w e i b l i e h e n H e i l i g e n kurz 
besprochen werden. Die idealste Frauengestalt be-
wunderte Stolz in der hl. J u n g f r a u M a r i a . Ge-
heimnisvolle Beziehungen fühlte er zwischen ihr und 
seinem Werk. Zusammen mit ihr arbeitete er, in 
ihren Dienst stellte er seine Schriftstellerei: „Wie 
viele Gedanken und Pläne sind seit gestern in mei-
ner Seele angeregt worden; und doch mag sich viel-
leicht keiner zur Tat kristallisieren. Vorgestern war 
das Fest Maria Empfängnis, und vorgestern brachte 
mir Lang eine neue Idee zu einer sehr nützlichen 
Arbeit. So ist mir schon einige Male an Mariatagen 
in den Sinn gegeben worden, ich solle über das oder 
jenes eine religiöse Schrift herausgeben, z. B. die 
Wahrheit des katholischen Glaubens aus inneren 
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Gründen bewiesen. Ich glaube, daß die himmlische 
Jungfrau mir diesen Gedanken zum Festgeschenk 
gab; daß ich aber dieses Samenkorn ungebraucht 
liegen ließ, die kräftigsten Jahre verschleichen, ohne 
an das Werk zu gehen — daran ist meine Trägheit 
schuld."49) 
Und weiter: „In der Nacht von Maria Empfäng-
nis, den 8. Dezember 1840, hatte ich die Idee emp-
fangen, einen religiösen Kalender zu schreiben. 21 
Monate später auf Maria Himmelfahrt dieses Jahr 
habe ich ihn vollendet. Auf den Bernardustag50) 
kommt er nach Freiburg. Möge er in die Welt gehen 
und wirken unter ihrem Schutze."61) 
In seinen Werken hat Stolz wiederholt die Mut-
tergottes besungen. So schrieb er der Jungfrau Ma-
ria zu Ehren eine innige Betrachtung über das ma-
rianische Ave, den Kalender fürs Jahr 1858: „Der 
unendliche Gruß." 
Dann hat Stolz noch besonders die hl. G e r -
m a n a und die hl. E l i s a b e t h verehrt. 
Das Leben des armen Hirtenmädchens zeichnet 
in schlichter Erhabenheit der Kalender für das Jahr 
1879. 
Ein begeistertes hohes Lied hat Stolz der größ-
ten deutschen Frau, der hl. Elisabeth, gesungen. 
Als Stolz die „Legende" geschrieben hatte, war 
ihm der Verkehr mit den Heiligen so lieb geworden, 
daß er ihn nicht mehr entbehren wollte. Er suchte 
") Phant. 10. Dezember 1841. 
") 20. August. — Der hl. B e r n h a r d war ein кгоОег 
Marienverehrer. 
" ) Phant. 20. August 1842. 
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sich ein Leben besonders aus, um sich mit Liebe und 
Hingebung darin zu versenken. Nun wählt Stolz die 
echt deutsche hl. Elisabeth und schreibt eine Bio-
graphie, von der Bischof Hef ele sagt: „Hätte Alban 
Stolz auch nichts anderes als dieses nach Form und 
Inhalt wahrhaft klassische Buch geschrieben, sein 
Name wäre unsterblich, solange die deutsche Spra-
che besteht."52) 
Der dichterische Charakter dieser Lebensbe-
schreibung ist in folgenden Worten ausgesprochen: 
„Meine Erzählung hat nicht zum Zweck, den Histo-
rikern eine kritisch gerechte Arbeit vorzulegen, 
sondern ich will christlich-gläubigen Menschen die 
Schönheit des wahren Christentums in konkreter 
Gestalt darstellen. Dessenungeachtet habe ich die 
Quellen möglichst vollständig zu Rate gezogen und 
gesucht, auf dem Postamente sicherer Wahrheit das 
schöne, edle Bild der heiligen Landgräfin aufzurich-
ten. Wenn ich hierbei auch Mythen aufgenommen 
habe, wie sie im Laufe der Zeiten über den festen 
Kern der wirklichen Tatsachen aufgesprossen sind, 
so widerspricht dies nicht der höheren Wahrhaftig-
keit des Ganzen, indem jene Phantasiegebilde nur 
Arabesken sind, welche Gestalt und Leben der heili-
gen Frau umranken."153) 
Diese Schrift über eine heilige Frau nennt der 
„Weiberfeind" sein „Lieblingsbuch". Vor heiligen 
Frauen beugt er huldigend das Knie, da ist der Sa-
tiriker zum Lobredner geworden. 
") Vgl. J. Mayer 404. 
™) Vgl. J. Mayer 402. 
4. Κ Α Ρ Ι Τ E L. 
ALBAN STOLZ UND DIE LITERARISCHEN 
STRÖMUNGEN DER VERGANGENHEIT 
UND SEINER ZEIT. 
Die Zeit, da Stolz zum Dichter heranreifte, war 
literarisch eine vielbewegte. Der greise Goethe lebte 
noch und mit ihm die Begeisterung für klassische 
Kunst. Daneben war die Romantik bereits aufgekom-
men, obwohl die Namen der Stürmer und Dränger, 
des Göttinger Hains usw. noch oft genannt wurden. 
Auch zeigten sich schon Ansätze für eine neue lite-
rarische Richtung, den poetischen Realismus. 
Zu diesen Strömungen hatte Stolz in seiner Bil-
dungszeit ein verschiedenartiges Verhältnis. 
* 
Mit zehn Jahren schon las das Kind die moder-
nen Klassiker: „Ich mag ungefähr zehn Jahre alt ge-
wesen sein, als ich in einem Zimmer die sogenann-
ten neuen Klassiker fand. Ich fiel darüber her wie 
ein junger Wolf. Es wurde Schiller, Wieland, dessen 
Übersetzung von Shakespeare u. dgl. verschlungen; 
doch weiß ich mich nicht zu erinnern, daß mir der-
artiges geschadet hätte."1) 
In Rastatt konnte Stolz sich zwar nicht für die 
') Kleinigk. II 260. 
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Schönheit der griechischen und lateinischen Litera-
tur begeistern, doch erhielt er in dieser „trefflichen 
Schule"2) eine gute klassische Durchbildung. 
Lieber beschäftigte er sich in Rastatt mit Goethe 
und Lessing. Mit Vorliebe las er den ersten Teil von 
Faust auf seinen Morgenspaziergängen,3) entzückt 
war er schon, wenn er nur Goethes Namen hörte: 
„In der 6. und 7. Schule war ich von Goethe so ent-
zückt, daß, wenn ich nur seinen Namen las, ein freu-
diges Erschrecken mich durchzuckte."4) 
Die eingehende Beschäftigung mit den Klassi-
kern mußte notwendig einen guten Einfluß auf 
Stolzens Stil ausüben. Keine Verschwommenheit, 
sondern Klarheit, kein Wortschwall, sondern Ein-
fachheit charakterisiert schon die ersten Seiten der 
Tagebücher. Später las er sie einmal durch und sag-
te dann: „Ich las heute die vor 10 Jahren geschrie-
benen Phantasmata durch, wo jene qualvolle Angst 
wie eine vorgefühlte Verdammung schwer auf der 
Seele drückte. Die Sprache ist, wie der Schmerz, 
kräftig und durch Studium der Klassiker gebildet."6) 
Schon früh entwickelte sich Stolzens kritischer 
Sinn bei der Beurteilung von Schriftstellern. Er hält 
viel auf innere, psychologische Wahrheit der Dar-
stellung und verurteilt daher als unnatürlich Lessings 
Miß Sara Sampson: „Lessing führt solche Leute in 
seinen Schauspielen auf, wie es gar keine geben 
kann. So haltet Waitwell in Sara Sampson die Ver-
') Vgl. Hagele 32. 
s) Vgl. J. Mayer 18. 
*) Phant. 19. Januar 1830. 
b) Phant. 6. Juni 1841. 
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gebung von recht tötlichen Kränkungen für eine 
große Wollust; eine offenbare Übertreibung: denn 
die Vergebung ist eine Selbstüberwindung und seit 
wann ist diese eine Wollust? Dann was das für Re-
flexionen von einem Mädchen sind, wo Sara den 
Brief empfängt. Man soll zwar die Menschen vor-
trefflicher (die Guten) aufführen, als sie gewöhnlich 
sind, aber doch nicht mit zu großer Übertreibung. 
Die Charaktere müssen doch etwas Wahrschein-
liches haben."6) 
Klassische Einfachheit ist ihm ein Ideal der 
Schönheit. Wortgeschwülste kann er auch bei eini-
gen griechischen Poeten nicht vertragen: „Die Art 
mancher griechischer Dichter, halbe Sätze in einem 
ellenlangen Worte zusammenzuschmelzen, macht 
das Gedieht schwerfällig und steif und nimmt ihm 
die schöne Leichtigkeit, in welcher sich Goethes 
Verse bewegen. Und doch sucht man oft eine gar 
große Schönheit darin (wie hoch sind z. B. Pindars 
Gedichte gerühmt!) und ahmt sie sogar ein Deut-
scher nach, wo sie noch hölzerner sich ausnehmen. 
Homer hat diese Worttürme noch ziemlich gemie-
den."7) 
Ja, sogar bei seinem Lieblingsklassiker Goethe 
weiß der selbständig denkende Stolz das Gute vom 
Minderwertigen zu scheiden. Die übliche Meinung 
der Welt beirrt ihn nicht in seinem Urteil. „Goethe 
ist auch etwas verwöhnt worden, er hat dem Publi-
kum auch manches aufgetischt, was nicht viel oder 
") Phant. 8. Juli 1827. 
7) Phant. 24. Juni 1830. 
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gar keinen Sinn und Qeist hat; es war nun einmal 
eingenommen durch seine Vortrefflichkeiten, so 
schaute es nun auch seinem mutwilligen Leichtsinn 
durch die Finger."8) 
Außer mit Goethe und den oben erwähnten 
Griechen hat Stolz sich in der ersten Freiburger 
Zeit wenig mit den Klassikern befaßt. Die Tage-
bücher reden nichts von ihnen. Seine ganze Ent-
wicklung drängte ihn mehr zur Romantik hin. Nur 
Winckelmann hat noch dauernden Eindruck auf ihn 
gemacht, weil die klassische Ruhe seiner Werke 
dem gärenden, unglücklichen Gottsucher so innig 
wohl tat. „Wenn man den Winckelmann lieset, so 
überziehet uns eine Gemütsstimmung wie die grie-
chischen Naturen und sein Stil ist. Wir werden 
ruhig, alle Leidenschaften schlafen, unser Gemüt 
selbst wird eine griechische Statue, es ist schön und 
unbeweglich und fühlt nur das ruhige und schöne 
Sein, in dem es sich befindet."9) 
In Heidelberg trat Stolz den Klassikern wieder 
näher. Er hörte das Kolleg über den „Prometheus" 
des Äschylus bei Prof. Bär. Überwältigt von der 
Größe und Erhabenheit dieser Tragödie, die er weit 
über den „ödypus" von Sophokles stellte, meinte 
er: „Wie herrlich erreicht Äschylus seinen Zweck i 
Die Tragödie will die ernstesten, erhabensten Ge-
fühle in uns erregen, von dem Irdischen und Ge-
meinen abziehen. Prometheus leidet die höchsten 
Qualen, weil er den Menschen helfen und sie glück-
e) Phant. 28. November 1829. 
e) Phant. 19. Januar 1830. 
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lieh machen will. Damit aber der Schmerz der Zu-
schauer nicht zu schneidend sei, gibt der Dichter 
ihm die übermenschliche Standhaftigkeit und Seelen-
größe. Diese Beigabe mildert das Schmerzliche des 
Mitleidens und erhebt den Geist zu hoher Kraft. 
Überraschend aber zeigt hier Äschylus die Kenntnis 
des Edelmutes, dessen bisweilen Frauen fähig sind. 
Die Ozeaniden bitten den Prometheus, um seines 
eigenen Besten willen nachgiebig und ergeben gegen 
Zeus zu sein; er heißt sie fortgehen, damit sie sich 
richt mit ihm ins Verderben stürzen. Da ist auch ihr 
bntschluß gefaßt: mit dem Freunde zu leiden und zu 
sterben ist schöner und besser, als ihn zu verlas-
sen."10) 
Das Studium der tragischen Klassiker wurde 
ihm der Anlaß, viel über das Tragische überhaupt 
nachzudenken. Wie Augustin in den Confessiones, 
philosophiert auch Stolz in den Tagebüchern über 
den tragischen Schmerz: „Das, was in der Tragödie 
uns anzieht, ist die Poesie des Schmerzes. Ein jeder 
Mensch hat Leiden. Aber nur die der Vergangenheit 
und die unbestimmten der Zukunft erregen eine sanf-
te Schwermut, die uns manchmal lieber 1st, als die 
lustigste Freudigkeit. Sie erregen aber in der Ge-
genwart diese süße Wehmut nicht, weil sie zu hart 
durch ihre allzugroße Nähe unsere Persönlichkeit 
berühren. In der Tragödie ist das Leiden auch von 
uns entfernt, indem die Begebenheit teils uns nicht 
unmittelbar berührt, teils fingiert ist; daher muß sie 
umsomehr jene uns so liebe Melancholie erregen, als 
') Vgl. J. Mayer 59. 
163 
die Poesie sie noch verschönert und adelt. Es ist 
mit manchen Schmerzen im Leben, wie mit den ita-
lischen Schiffern, welche die Gesänge Tassos sin-
gen. In der Nähe ist es unerträglich rauh und hart 
anzuhören, in der Ferne aber ganz wunderbar auf-
regend, und (wie Goethe sagt) eine Klage ohne 
Tränen."11) 
Überhaupt macht sich Stolz in der Heidelber-
ger Zeit viele Gedanken über das Wesen der Dich-
tung.12) Es erinnert an Lessing, wenn er meint: „In 
Malerei, Bildhauerei ist der Mann verschönert, in 
Poesie und Musik die Zeit."13) 
Besonders versucht er die klassischen Dichter 
zu charakterisieren und nimmt zu ihnen Stellung. 
So schreibt er am 29. Januar 1832"): „Es kann einer 
ein Dichter sein, der gar keine poetische Begeiste-
rung hat, z. B. Lessing, Goethe, Seume; und einer, 
dessen Gedanken erst durch ein heftiges Gefühl 
herausgepreßt werden, z. B. Schiller. Das Resultat 
kann ganz dasselbe sein bei beiden, der erstere hat 
die schönen Gedanken, ohne daß eine starke Ge-
mütsbewegung sie erst hervortreibt, sein Geist ist 
also fruchtbarer und schaffender; der andere ist 
leer von poetischen Gedanken, so lange er nicht 
sehr aufgeregt, d. h. nicht mehr in seinem natürli-
chen Zustande ist." 
") Phant. 25. Januar 1832. 
") Diese Neigung zur Reflexion mag durch Creuzers 
Vorlesungen über den Neuplatoniker Plotin gefördert sein 
(vgl. A. Scheidgen. 10). 




Während Goethes Gestalt mehr und mehr in den 
Vordergrund tritt, weiß Stolz die Dichtung Schillers 
allmählich gar nicht mehr zu schätzen. Es mag wohl 
daher kommen, weil Stolz gegen allen rhetorischen 
Schwung einen Widerwillen hatte. Sein peinlich 
genauer Wahrhaftigkeitssinn witterte eine innere 
Hohlheit dahinter. Daher sagt er von Schiller: 
„Wenn man von Schillers Balladen die poetische 
Sprache abzieht, so bleiben Kalenderhistörchen, 
wenn man dasselbe mit seinen Trauerspielen tut, so 
bleiben Kotzebueische Stücke."15) 
Wie bei Schiller findet Stolz auch in Klopstocks 
Messiade eine unnatürliche Erhabenheit. Deshalb 
verurteilt er ihn gleichfalls: „Klopstocks Messiade 
scheint mir übertrieben, unnatürlich und abstrakt. 
Man liest nur mit Anstrengung die verwickelten 
Perioden, die Gedanken sind meistens erhaben, 
höchst selten schön, nie lieblich. Auch scheint sie 
mir ziemlich schädlich für einen vernünftigen Glau-
ben."10) 
Und später sagt er noch: „Es ist mir nichts 
ekelhafter, als feierliche, festliche und erhabene Ge-
dichte — lauter 48pfündige Wörter, wovon man 20 
braucht, bis man einen einzigen Gedanken findet. 
Aufgetürmte Worte ohne Fenster — deswegen ist 
alles von Klopstock so ennuyant.—Erhabenheit sieht 
er nicht mehr auf der Erde und lallt wie ein Besof-
fener." 
Wahrscheinlich hat Stolz auch die französischen 
') Phant. 23. Dezember 1832. 
') Phant. 1832. 
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Klassiker gelesen. Er redet zwar nicht ausdrücklich 
über sie; aber wenn er des Pseudo-Klassikers Reg-
nard, eines Nachahmers Molières, Erwähnung tut, 
wird er doch an erster Stelle die großen Klassiker 
gelesen haben. Über Regnard lautet sein Urteil un-
günstig: „La jérénade von Regnard ist ein Stück 
voller Unwahrscheinlichkeiten und ohne allen 
Plan."17) 
„In allen Komödien des Regnard muß stets eine 
Lisette da sein und ein Bedienter, beide lustig be-
sprechen sich zuerst, wie sie ihre jungen Herrschaf-
ten am besten verheiraten könnten und dann machen 
sie sich selbst Liebeserklärungen, freilich wie die 
Katzen, die sich dabei krümmen und kratzen; diese 
Einförmigkeit ist sehr ekelhaft."18) 
Als Stolz endlich seine Studien abgeschlossen 
hatte, meinte er anfänglich, in der Seelsorgerpraxis 
sich nicht mehr mit den geliebten Klassikern be-
schäftigen zu können. Wehmütig nimmt er von 
ihnen Abschied: „Goethe und Poesie und Ganymed 
und Heidelberger Vergangenheit: alles will kommen 
und mich sehen und mich grüßen und küssen."19) 
Er hatte sich aber geirrt. Die Amtstätigkeit be-
schlagnahmte seine Zeit nicht so sehr, daß er sich 
nicht dem Studium hingeben konnte. Mit Freuden 
griff er wieder zu den Klassikern. Im Oktober 1838 
schreibt er: „Gestern fing ich wieder aus innerem 
") Phant. 27. Januar 1832. 
") Phant. 4. Februar 1832. 
") Phant. 7. Oktober 1833. 
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Drang an, den Homer zu lesen; er spricht mich in 
seiner einfachen Natürlichkeit sehr an."20) 
Wie früher berauschte er sich an Goethe, wäh-
rend Schiller ihm immer noch gemacht und gesucht 
vorkam. „Die höchsten und ich möchte sagen Engels 
Tragödien sind diejenigen, wo das Ganze mehr See-
lenspiel ist und alles aus der Seele sich entwickelt, 
und nicht aus äußerlichen Begebenheiten. — So ist 
Goethes Iphigenie, Shakespeare, wo ein königlicher 
Prinz die Krone wehmütig neben seinem sterbenden 
Vater aufsetzt, auch Goethes Sänger und König von 
Thule sind von der Art, wo innere Seelenvorgänge 
aus sich selbst ohne äußere Veranlassung aus ihrem 
eigenen organischen Leben sprießen; und nach außen 
wirken — bei Schiller sind die Motive schon 
gröber."21) 
Als er im März 1838 „Götz von Berlichingen" 
gelesen, war er so gerührt, daß er sich fragte, ob er 
empfindsamer geworden sei.22) 
Auch über Goethes Ganymed denkt er wieder 
nach: „Um die wundervolle Schönheit und Tiefe des 
Ganymed von Goethe zu begreifen, muß man selbst 
schon ein Ganymed oder ein Goethe gewesen 
sein."23) 
Bei Schiller aber fand er zu viele „Unwahr-
scheinlichkeiten und Übertreibungen"; namentlich 
schienen ihm in den ersten drei Stücken die weibli-
chen Personen „etwas sehr Scharfes und Giftiges 
") Vgl. J. Mayer 139. 
") Phant. Juli 1837. 
") Vgl. J. Mayer 139. 
») Phant. Juli 1834. 
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an sich zu haben", wenn der Dichter „sie auch sonst 
noch so verliebt vormalt."24) 
Es spricht aus diesen Kritiken schon ein gewis-
ser Einfluß seiner wachsenden Religiosität. Goethe 
schätzt er wegen seiner seelischen, geistigen Auf-
fassung, Schiller lehnt er wegen seines „Pharisäis-
mus" ab: „Schiller meint, es sei ein moralisches 
Stück,26) und ich sehe es für moralisch lähmend an. 
Wem kommt beim Lesen nicht der pharisäische Ge-
danke: Herr, ich bin froh, daß ich nicht bin wie der 
da — das ist für den Herrenpöbel der rechte Trost, 
wenn sie sehen, daß man noch viel ärgere Dinge tun 
könne als sie."28) 
Religiöse Gedanken spielen von jetzt an eine 
große Rolle bei der Beurteilung der Klassiker. „In 
Lessings .Nathan' schien ihm ein versteckter Haß 
gegen das Christentum sich auszusprechen."27) 
Und von Klopstocks Messias meint er jetzt: „Die 
Messiade von Klopstock ist objektiv (nicht subjektiv) 
eine ungeheure Gotteslästerung. Ja selbst in ästheti-
scher Hinsicht ist es weiter nichts als Korruption 
einer unendlich schönen Sache, um sie in Verse und 
Metaphern zu bringen. In der Bibel in Prosa glüht 
eine überirdische Schönheit, in den Messiasversen 
soll erst schön gemacht werden, was unendlich 
schön ist."29) 
Immer mehr kommt er dazu, die Schönheit mit 
H) Vgl. J. Mayer 139. 
Μ) Die Räuber. 
") Vgl. J. Mayer 139. 
") Vgl. J. Mayer 139. 
") Phant. 14. April 1834. 
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der Religion, ja mit der religiösen Tendenz zusam-
menzuketten. „Daß Gedichte einen moralischen 
Zweck haben sollen oder dürfen, wollen die Ästhe-
tiker absprechen. — Allein hat denn die Baukunst 
bei ihren schönen Kirchen nicht auch einen religiö-
sen Zweck? — und schadet es ihr etwas, daß sie 
Magd der Religion ist?"29) 
Ein anderer Gedanke, mit dem Stolz sich in der 
Seelsorgezeit oft beschäftigt, ist der Gegensatz zwi-
schen Klassik und Romantik. Bald gibt er der einen 
Richtung den Vorzug vor der anderen, bald umge-
kehrt; doch hat er beide immer hochgeschätzt. Die 
Romantik spricht ihn mehr an, wenn er sagt: „Bei 
den Alten waren die Gedichte ganz objektiv, man 
sieht in denselben nur das, was sie besingen, nie den 
Sänger selbst. Bei uns, besonders bei den Romanti-
kern, ist es umgekehrt. Man hört nicht sowohl mehr 
den Gegenstand besingen, als vielmehr das Gefühl, 
welches der Gegenstand erregte. Dieses kommt da-
her, weil im Altertum die Menschen noch nicht zu 
dem Selbstbewußtsein gekommen waren, welches 
man jetzt hat. 
Philologen, die nur am Alten hängen, betrach-
ten unsere Zeit als einen Rückgang in der Poesie. 
Allein so wahr der Mensch höher steht, als das, was 
er sieht, hört und besteht, so wahr ist die Poesie 
höher, welche den Menschengeist darstellt, als jene, 
welche nur den toten Gegenstand beschreibt."30) 
Doch etwas später scheint er mehr für die klas-
sische Kunst zu fühlen: „Die Schönheit der antiken 
*») Phant. Juli 1834. 
30) Phant. Januar 1835. 
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Kunstwerke besteht in ihnen selbst und es braucht 
nichts als der Anschauung um sie zu fühlen. — Die 
Schönheit der Romantik besteht eigentlich in nichts, 
als in einem Reizmittel, die Seele zu ahnungsvollen 
Gefühlen zu bewegen, die aber in ihr selbst, nicht im 
Gegenstand liegen.""1) 
Was ihm an der Klassik im Gegensatz zur Ro-
mantik besonders gefällt, ist die erhabene Ruhe, die 
einfache Ordnung und die künstlerische Beschrän-
kung: „Schriften, in welchen jeder Satz einen Witz, 
Vergleichung, tiefe Gedanken oder sonst etwas aus-
gezeichnetes enthält, sind nicht schön und ange-
nehm zu lesen, ebensowenig, wie ein Gemälde, wel-
ches mit 100 ausgezeichneten Gesichtern nicht ge-
fällt, da jedes oder einige besonders von großer Wir-
kung wären. Wie manche Schriftsteller zu gedan-
kenleer sind, so sind manche zu voll und können des-
halb keine schöne Ordnung zuweg bringen. Solche 
Schriftsteller sind z. B. Jean Paul, Börne, Tacitus, 
Lichtenberg. — Aber wie die Griechen einfache 
Tempel mit wunderbarer ästhetischer Gewalt hin-
stellten: so waren auch ihre Schriften einfach, ruhig 
und tief. — Am ähnlichsten scheint mir ihnen Goethe, 
Lessing und Winckelmann zu kommen, die mit süßer, 
ruhiger Klarheit ihre hellen Gedanken aus der Feder 
fließen lassen, wie das reine einfache Wasser einer 
Felsenquelle."32) 
„Goethe kann mit einfachen Worten tiefen Sinn 
und hohe, schöne Gedanken sagen. Allein wenn das 
) Phant. Dezember 1835. 
!) Phant. November 1835. 
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Gemüt recht aufgeregt ist, dann sucht es nach gro-
ßen, gewaltigen, volltönenden Worten. Freilich 
möchte ein Gedicht aus und im Affekt geschrieben 
die schöne Ruhe der griechischen Kunstwerke nicht 
haben, wie sie Goethes Werke haben."35) 
Und weiter: „Aber selten besitzt ein geistrei-
cher Schriftsteller so viele Selbstverleugnung, daß 
er glänzendes Gestein, das er in seinem Geist gefun-
den hat, wegwirft, weil es nicht echt ist — weil Kin-
der und Narren dennoch ihre Freude daran haben. 
Die Verführung ist groß, glänzenden Gedanken sich 
hinzugeben, weil sie neu sind — ernste Forschung 
aber findet meistens, daß das schon längst Bekannte 
auch das Wahre ist."34) 
Auch in Stolzens Urteil über die Klassik und 
Romantik spielt das Religiöse bald eine entschei-
dende Rolle: „Überhaupt ist es eine sonderbare 
Sache um die Schönheit. Wenn man z. B. den Tem-
pel der Diana zu Ephesus neben das Straßburger 
Münster stellen würde, so würde man beide schön 
heißen, und doch sind sie von einander verschieden 
wie weiß und schwarz. Jenes erweckt edles, ruhiges 
Wohlgefallen, dieses schwärmerisches Ahnen — je-
nes enthält den Geist des Heidentums, Befriedigung 
und Ruhe in der Gegenwart; dieses den Geist des 
Christentums Ahnen und Sehnen nach einem höhern 
andern Leben, ein Unbefriedigtsein am Gegenwärti-
gen."35) 
') Phant. April 1836. 
') Phant. März 1835. 
') Phant. Dezember 1835. 
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Daher fühlt Stolz sich im Grunde mehr als Ro-
mantiker, wenn er auch der Klassik seine Bewun-
derung nicht versagt. Ja die subjektive Poesie, wie 
sie die Romantik oft hervorbrachte, scheint ihm in-
nerlich mit dem Christentum verwachsen. „In der 
christlichen Periode scheint deshalb alle Poesie sub-
jektiv geworden zu sein, weil das Christentum und 
der in der Taufe ausgegossene hl. Geist die Men-
schenseele entfaltet und beleuchtet hat, so daß der 
Geist nicht mehr das Schöne nur außen (objektiv), 
sondern auch von innen und in sich findet."36) 
Die Wiederbelebung der griechischen Götter-
welt in der deutschen Literatur kann sein religiöses 
Gemüt nicht ertragen: „Es ist eine unglückliche Spe-
kulation, wenn unsere Dichter die alte Qötterwclt 
auftreten lassen — wenigstens mich ekelt sie an — 
wer die Lehre von den Sternen und das gewaltige 
Leben der Völker vernommen hat, dem müssen die 
griechischen Götter als erbärmliche Puppen vor-
kommen. Bei den Alten sind sie noch erträglicher, 
insofern sie dann als Gebilde der antiken Phantasie 
interessieren können, als Antiquitäten. Darum hätte 
es Goethe nicht einfallen sollen, seine Achilleis zu 
schreiben."37) 
Wie Stolz früher in Heidelberg die französischen 
Klassiker gelesen hatte, so beschäftigte er sich als 
Kaplan mit der englischen Literatur. 
Er bewunderte in Shakespeare „die ganz außer-
s
·) Phant. Januar 1836. 
") Phant. 8. Juli 1837. 
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ordentliche Fähigkeit des Dichters, sich in jegliche 
Lage des menschlichen Gemütes zu versetzen."38) 
Wenn auch die Romantik seinem Wesen mehr 
entsprach, so schätzte Stolz die Klassik doch immer 
hoch ein. Als Beleg für diese Behauptung möge die 
Aufzeichnung vom 23. Juli 1848 gelten: „Die alte 
heidnische Lust ist wieder in mir aufgewacht; mit 
einer gewissen Inbrunst, wie die Möve sich in stillen 
Schilfsee stürzt, so versenke ich meine Seele in das 
Heidenleben, das in den Tragödien von Sophokles 
ernst und groß ausgegossen daliegt. Da ist wilde und 
verwilderte Menschheit noch zu schauen, ein kräfti-
ger Urwald von dunkler Menschenkraft — der noch 
ungezweigte Waldbaum. Wie ehrwürdig steht das 
Heidentum vor mir, wenn ich dagegen dieses ekel-
hafte Menschengeschlecht der Gegenwart ansehe, 
das in dünnen Portionen ein Paar Tropfen Christen-
tum zu sich genommen hat, nicht genug, um zu ge-
nesen, aber gerade so viel, um in einen Zwitterzu-
stand zu kommen, eine lächerliche und verächtliche 
moralische Fledermaus zu werden! Ich kann mir 
wohl denken, wie Gott die Heiden lieben konnte, die-
se blindgeborenen, suchenden Wesen, so daß er 
ihnen seinen Sohn sandte, — aber der Gedanke ist 
schwer festzuhalten, wie Gott uns, meinetwegen 
mich, lieben könne — von Jugend auf von Licht und 
Fülle der Gnade bebrütet und gehegt, und doch noch 
siecher und unedler geworden als der Heiden-
sohn!"38) 
") J. Mayer 139. 
a») Witt. 530. 
173 
Unwillkürlich hat sich diese Liebe für die Klas-
siker in Stolz' Werken ausgewirkt. „Alban Stolz 
schrieb einen ausgezeichneten Stil mit geradezu 
klassischen Satzbau," sagt E. Engel.40) Und J. Sauer 
findet in Stolz „eine Prägnanz des Gedankens und 
der Form, die er nur von lebendigster Erfassung des 
religiösen, kirchlichen Ideals haben konnte, für deren 
literarische Gestaltung ihm die Lektüre der Klassi-
ker, wie Goethe und Sophokles, Anregung bot.41) 
Doch möge das klassische Element in seinen Wer-
ken nicht überschätzt werden, denn seiner Anlage 
nach war der junge Stolz Romantiker. 
* * * 
Klassisch war Stolz durch Studium und Lektüre 
gebildet, zur Romantik aber war sein Verhältnis 
ganz anders geartet. Während er die Vertreter die-
ser Richtung fast gar nicht kennt, entwickelt sich 
seine Persönlichkeit von innen heraus zu einem 
typischen Romantiker. 
Diese dichterisch-menschliche Entwicklung wol-
len wir jetzt darstellen. 
Am Rastatter Gymnasium setzt die Jugend-
gärung ein. Er wohnt in einem romantischen Schloß, 
das er in der „Legende" so beschreibt: „Ich habe 
acht Jahre meiner Jugend in dem Schloß von Ra-
statt zugebracht. Es war mir gestattet, in den vielen 
Sälen und Zimmern des mächtigen Gebäudes nach 
Belieben umherzugehen. Außer einer Bildergalerie 
*·) Geschichte der deutschen Literatur des 19. Jahrhun-
derts und der Gegenwart, 1908, 495. 
") Vgl. J. Mayer 379. 
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waren auch sonst die hohen Räume mit Gemälden 
geschmückt."42) 
Die Natur war seiner romantischen Veranla-
gung günstig.43) So erwachten bald die typisch 
romantischen Stimmungen: „In der dritten Schule 
war es, glaube ich, da ging ein starker Wind im Hof-
garten, der besonders durch die Fichten und Tannen 
mächtig hindurchblies, es war niemand mehr darin 
als ich. Ich wurde da gleichsam im Gehen begeistert 
und deklamierte laut, zum Teil vielleicht Unsinn, 
dem aber ein stehendes Gefühl als Folie unterlag; 
ich redete da, als wären die Fichten meine Freunde 
und Brüder und der Wind sei ein Bote, der mich 
fort in ein unbekanntes Land oder in den Tod rief, 
und als wäre das Brausen das Klagen der Bäume 
über meine Trennung, und so klagte auch ich; da-
bei war es mir aber nicht schmerzlich ums Herz. 
Heroische Schickung in das Fatum, in das eingebil-
bildete, leiser Schmerz, wehmütig wie in einer 
Elegie, Erhabenheit, mit der Natur verwandt zu 
sein, bildeten mein Gefühl.*') 
Auf solchen Spaziergängen waren Uhlands Ge-
dichte oft seine Begleiter.46) 
Im Schloß, wo er wohnte, war ein geräumiges 
Theater. Darin spielte im Winter eine Truppe ihre 
romantischen Ritterstücke, die sie im Sommer zu 
Baden-Baden aufgeführt hatte. Natürlich hat er als 
") Legende 474. 
M) Vgl. das erste Kapitel. 
**) Vgl. J. Mayer 18. 
") Vgl. J. Mayer 18. 
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Gymnasiast das Theater besucht. „In Rastatt fühlte 
ich in meinen jüngsten Jahren eine ausgezeichnete 
Seligkeit in dem Theater. Von Mungstetter wurden 
meistens Ritterstücke gegeben, die ohnedies mir 
dort sehr zusagten."48) 
„Insbesondere wurden tapfere Ritterstücke auf-
geführt. Als Angehöriger des Schloßverwalters er-
hielt ich, wie seine Familie, freien Eintritt, was ich 
auch mit sorgfältiger Ausdauer benützte, so daß ich 
wöchentlich dreimal in das Theater kam. Ich wurde 
ein leidenschaftlicher Liebhaber davon, kann aber 
wohl sagen, daß es mir in keiner Beziehung meines 
Wissens etwas geschadet hat. Nur mag einiger 
romantischer Unsinn meine Phantasie angebrenzelt 
haben."47) 
Über den guten Eindruck, den diese Stücke auf 
ihn machten, schreibt er noch später: „Der Roman, 
das Schauspiel, die Oper ist ihrem tiefsten Wesen 
nach immer gründliche Wahrheit; nur das Zufällige 
daran ist erdichtet . . . So kommen mir überhaupt 
in jeder Oper fast sehr ernste, religiöse Gedanken; 
und alles was man gegen das Theater deklamiert, 
habe ich an mir selbst nicht wahr gefunden. Von 
meinem 12. Lebensjahre an kam ich äußerst häufig 
in das Theater, manchmal die Woche dreimal — 
dennoch hat dasselbe auch in keiner Beziehung 
einen schlimmen Eindruck bei mir gemacht oder 
hinterlassen, es hat mich eher veredelt und von Ju-
gend auf mir eine ritterliche Ehrenhaftigkeit nahe 
") Phant. 2. Dezember 1829. 
") Kleinigk. II 264 f. 
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gelegt, da mir durch die vielen Ritterstücke, welche 
ich sah, das Ritterwesen innig gefiel."48) 
Auch wagte der phantasiebegabte Knabe sich 
an die Abfassung eines Ritterstückes heran: „Wir 
Studentenbuben führten selbst eigene, von uns er-
fundene Ritterstücke auf, wo die Lineale als 
Schwerter benützt wurden und die vielen Gemächer 
des Schlosses genügsam Raum boten zur Auffüh-
rung. Ich mag etwa ein Junge von zwölf bis drei-
zehn Jahren gewesen sein, da schrieb ich ein der-
artiges Ritterstück, wo, wenn ich mich recht erin-
nere, auch ein Drache und eine Höhle vorkamen. 
Die Höhle und der Drache wurden dargestellt da-
durch, daß einer von uns unter den Tisch hockte 
und übelgesinnte Laute von sich gab. Ich hatte bei 
diesem Schriftstück keineswegs eitle literarische 
Absichten, sondern lediglich das reine Verlangen, 
unsere unordentlichen Theateranwandlungen etwas 
zu regulieren. Übrigens ist mir dieses Werk sehr 
bald abhanden gekommen, und es währte dann fast 
zwanzig Jahre, bis ich wieder einen Anlauf zu 
literarischer Produktion machte. In der Zuversicht, 
daß ich keine Gefahr laufe, setze ich einen Preis von 
tausend Mark darauf, wenn jemand jenes jugend-
liche Produkt im Manuskript auffindet und mir zu-
stellt."49) 
Bis jetzt hat noch niemand die tausend Mark 
verdient. 
Gleichfalls hat er damals einige romantische 
Gedichte verfaßt. „Um jene Zeit war es auch, wo 
") Phant. 24. Februar 1848. 
«·) Kleinigk. II 265. 
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ich ein Gedicht bloß durch Gefühl veranlaßt schrieb, 
in welchem sich einer jener Abende aussprach. Es 
ging leider verloren. Ich beschrieb mich halb selbst, 
halb einen Fremden darin; er ging abends hinspa-
zieren, wohin ich oft ging, auf der einsamen Rhein-
straße, ich hauchte ihm meine Empfindungen ein, 
teils vergrößerte ich sie bei weitem und setzte Be-
weggründe hinzu: Vater, Mutter sind oben begra-
ben, er ganz verlassen, . . . Raben umflattern die 
schwarzen Tannen auf dem düsteren Hügel, er stirbt 
vor Schmerz. Dieses waren Hauptmomente darin. 
Ein andermal drückte ich mein Gefühl in einem Ge-
dichte aus, wo ein Ritter in einem einsamen, steini-
gen Tale an seinen Wunden stirbt. Es drängte mich 
stets, meine Gefühle darzustellen, obgleich mir 
höchst selten ein Gedanke des Wie einfiel."80) 
Ein Diener im Schloß hat durch seine Erzählun-
gen Stolzens romantische Phantasie mächtig ange-
regt. Die Mutter zu Hause hatte ihm nur moralische 
Geschichten erzählt, hier aber hörte er die unglaub-
lichsten Erzählungen und Gespenstergeschichten. 
Von dem Schloßknecht schreibt er im Nachtgebet:51) 
„Dieser war ein grausam häßlicher Mann, dessen 
Maul aber überfloß von den unerhörtesten Erzählun-
gen seiner Heldentaten (wie er z. B. allein zehn Rus-
sen zum Haus hinausgeworfen habe), sodann wieder 
von den schauderhaftesten Geistergeschichten, 
welche ihm begegnet und die er furchtlos und tapfer 
ebenso ausgehalten habe wie andere Fährlichkeiten. 
·") Phant. 10. Juni 1830. 
u) Kleinigk. II 267 f. 
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Dabei brachte er ungeheuerlich groteske Witze. Wir 
junges Volk hörten ihm teils zu, teils übten wir 
unsern eigenen Witz an seiner Person. Ich glaube, 
daß wir durch diese nächtlichen derben Unterhal-
tungsstunden Gemüt, Verstand und Witz besser er-
frischten, als wenn wir eine wohlempfohlene lehr-
reiche Schrift gelesen hätten. Nach den langweiligen 
Lehrstunden des Tages war uns der sprudelnde 
Redefluß unseres Schloßknechtes eine wahre Er-
quickung." 
In den oberen Klassen studierte Stolz die Schrif-
ten des romantischen Schelling; sie sind ihm „hell 
und klar . . . wie ein Bächlein, das auf Fels- und 
Sandboden dahinfließt."82) 
In Freiburg aber kam die romantische Entwick-
lung voll zum Durchbruch. Schon in den ersten Ta-
gen seiner Universitätsstudien spricht er seine 
Stimmung in einem Gedicht aus: 
„Äußerer Klang, 
innerer Sang, 
und wie es tönt 
und wie es dröhnt, 
siehst du sie schauen, 
sie machen mir grauen. 
Sie wallen auf und wallen nieder 
und singen wunderbare Lieder. 
Schlafe nur Menschenkind, 
alles nur Träume sind, 
alles das Glück und all das Leiden, 
löset sich einst in ewigen Freuden; 
") Kleinigk. Π 268. 
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du mußt schlafen, bis ich dich wecke, 
daß nicht der Toten Qual dich schrecke. 
Meine Sinne verwirren sich, 
rasender Wahnsinn packet mich. 
Sollt ich schlafen, sollt ich träumen, 
was will ich noch immer säumen 
mit dem Wachen — 
ich höre ein Krachen. 
Hörst du es dröhnen 
und so furchtbar tönen."93) 
Verschiedene charakteristische Seiten der Ro-
mantik lassen sich bei dem jungen Studenten nach-
weisen. Vorerst sein starkes Phantasieleben und die 
damit zusammenhängende Zerrissenheit. Schon 
früher ist diese Charakterseite ausführlich zur Dar-
stellung gebracht worden. Eine Wiederholung ist 
überflüssig. Nur eine einzige bezeichnende Bemer-
kung aus den Tagebüchern möge das Romantische 
seines Schmerzes hervorheben: „Der Sonntag und 
Feiertag Nachmittag, wenn ich allein bin, machen 
mich tief traurig; es ist kein poetischer Schmerz, 
sondern große Schwermut."64) 
Mit der Neigung fürs Phantastische hängt eine 
Vorliebe fürs Gespenstische zusammen. Stolzens 
Geisterahnen ist schon an anderer Stelle erwähnt 
worden. 
Zügellos kann die Phantasie im Schlaf umher-
irren. Daher spielt der Traum bei dem Romantiker 
M) Phant. 9. November 1827. 
M) Phant. 2. Februar 1830. 
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eine große Rolle. „Der Traum ist der beste Drama-
tiker; er schildert die Personen ganz nach ihrem 
Charakter und läßt sie so auftreten. Er verbürgt uns 
auch, daß es größere Wonnen gibt, als im Erden-
leben; denn nichts gleicht der Seligkeit, die wir bis-
weilen im Traume empfinden, z. B. durch Musik 
u. dgl.'"6) 
Auch ist der Traum so süß, weil er den Roman-
tiker aus der verhaßten Wirklichkeit entrückt. Der 
Traum, die Vergangenheit oder die Zukunft, das ist 
die Heimat des romantischen Geistes. „Die Bilder 
und das Leben des Traumes sind so wunderbar süß, 
wenn sie angenehm sind, wie das höchste Vergnü-
gen in der Wirklichkeit es kaum ist; die Erinnerung 
an die Vergangenheit umwebt uns mit süßer Weh-
mut, es trauert das Herz, weil sie vergangen sind 
jene Tage und süß ist die Trauer, weil die Bilder so 
schön und so lieblich sind, die wir betrauern; die 
Zukunft gibt uns die Hoffnung, sie schwellt mit er-
wartender sehnsüchtiger Freude die Brust, und die 
Gegenwart? — ihre Freuden sind erdig, sie sind 
nah, sie sind die Freuden der Maschine; und warum 
denn so? — sie kehren durch die Sinne bei uns ein, 
und auf diesem Gange verlieren sie ihren Glanz, 
wie wenn man Quecksilber über Blei rollen läßt. 
Der Traum aber und die Zukunft und die Vergangen-
heit wurden rektifiziert durch ein neues Sieden, 
durch das der Phantasie, ihre Gestalten kommen 
nicht durch die Sinne, wenn auch das Material durch 
M) Phant. 29. September 1827. 
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sie größtenteils kam, so wurde es vom Geiste umge-
gossen."Be) 
Diese Abkehr von der Wirklichkeit läßt ein ge-
wisses Sehnen nach dem Tode aufkommen. Es er-
innert an Novalis, wenn er sagt: „Ich möchte hin, 
woher das Schöne kommt, ich möchte mich innig 
mit ihm vereinen. Hier ist es nicht möglich, und so 
muß ich mich sehnen, durch die dunkle Pforte des 
Todes das unbekannte Land zu suchen."57) 
Gerne vertieft sich der gegenwartsscheue Ro-
mantiker in die Geheimnisse der Geschichte. Stolz 
liest die „Geschichte der Kaiser" von Christoph 
Schlosser und sagt darüber: „Die Geschichte der 
Kaiser von Christoph Schlosser hat mir außer-
ordentlich gefallen, denn die Bemerkungen, welche 
er macht, sind wahres Gold, und schade, daß es 
nicht mehr sind."88) 
Besonders das Mittelalter zieht den Romantiker 
an, denn „das Mittelalter war die Zeit des Gefüh-
les."Be) 
Peinlich empfand sein romantisches Gefühl das 
Herumnagen des Verstandes an den Religionswahr-
heiten. Es kam ihm vor, als ob „sein Leben, wie es 
war und jetzt ist", sich vergleichen lasse „mit dem 
Mittelalter und dem gegenwärtigen Zustand der 
Staaten." Dort „frommer, einfältiger Glaube, dem 
auch Zeremonien wesentlich und heilig waren. Die 
gottselige Andacht ward in viel Gebeten hergesagt, 
M) Phant. 16. Januar 1830. 
κ) Vgl. J. Mayer 36. 
" ) Phant. Juni 1830. 
" ) Phant. 15. Januar 1830. 
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die Religion durchzog auch das Außenleben, und 
ihre Gebräuche erfreuten und erhoben den kind-
lichen Sinn. In ritterlichen Kämpfen, in reiner Liebe, 
in hohen und edlen Empfindungen lebte man ein un-
besorgtes Leben dahin. Jetzt aber wird alles zuvor 
und hernach auf den Pfennig berechnet, jeder Stand 
wird erschwert, überall wird gespart, jeder Schritt 
fordert ein besiegeltes Zeugnis, jeder ist sich alles 
und sein Qott. Nicht um Ideen zieht der Ritter übers 
Meer, sondern im Dampfschiff sitzt der gierige Kauf-
mann. Keine Helden werden mehr besungen, son-
dern liederliche Monarchen, wenn sie gerade auf 
dem Throne sitzen. Man dichtet Gedichte ohne tie-
fern Sinn und komponiert Quodlibets. Die Bildhauer 
sind Maurer geworden, und die Baumeister erfinden 
ihre Kunstwerke mit dem Lineal. Warum mußte ich 
in dieser Zeit geboren werden! Mit schmerzlichem 
Schrecken sehe ich, wie dieses kalte Rechnungszeit-
alter auch mich zu einem solchen pedantischen 
Rechenmeister gemacht hat."80) 
Stolzens Geschichtsauffassung ist ganz so ge-
färbt, wie sie damals in der romantischen Zeit üb-
lich war. So faßt ζ. В. Fr. W. Schlegel die Entwick­
lung der Sprache als das Sprossen, Blühen und 
Welken einer Blume. Ähnlich betrachtet Stolz die 
Geschichte der Menschheit: „Die Erde ist wie ein 
großer Garten, in welchem allerlei Blumen sind. Die 
Blumen sind die einzelnen Völker derselben. Wie 
aber jede Blume eine besondere Blütezeit hat, die 
eine Art bald früher, die andere bald später im Jahr; 
') Vgl. J. Mayer 45. 
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und wenn diese Blütezeit vorbei ist, nur noch das 
Laub davon übrig bleibt, die Blume aber nicht mehr 
kommt: so hat jedes Volk einen Kulminationspunkt 
gehabt oder wird ihn einst haben: aber wenn einmal 
dieser vorbei ist, so wird es denselben nie mehr er-
reichen und wenn seine Existenz auch Jahrtausende 
noch fortwährte. Umsonst werden daher alle Be-
mühungen sein, Griechenland und Algier wieder zu 
erheben."61) 
Später als Seelsorger kehrt Stolz sich von der 
Romantik ab und wendet sich zum Realismus. Dann 
versiegt auch sein Interesse an der Geschichte. „Die 
Geschichte ist dem, der täglich mühsam im Leben 
arbeitet und umhergetrieben wird, bald verleidet 
und zum Ekel — gern flüchtet sich der von Men-
schen und menschlichem Treiben müde Geist in das 
stille Reich der Natur. Mich wenigstens ekelt nach 
einem angestrengten Tage die Historie an. — Die 
Naturgeschichte aber, und gerade das Mineralreich 
in seiner stummen Einsamkeit mit seinen Höhlen 
und Klüften zieht mich an."62) 
Früher schon wurde hervorgehoben, daß die 
Geschichtslosigkeit ein Merkmal für Stolzens Reise-
bücher und andere Werke ist. Nur in „St. Elisabeth" 
kommt die alte Liebe fürs Mittelalter wieder eini-
germaßen zum Durchbruch. 
Die romantische Wirklichkeitsflucht hängt mit 
einer unbestimmten Sehnsucht nach etwas Unbe-
kanntem zusammen. Auch den Studenten Stolz er-
M) Phant. 19. Juli 1830. 
") Phant Januar 1836. 
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faßt diese Stimmung. „Wohl weiß ich es selbst 
nicht, was ich will, in unbekanntes Land drängt mich 
mein Sehnen, dunkle Ideale möchte ich verwirklicht 
sehen, schöner, als ich sie denken kann."63) „Warum 
dies Sehnen, dieses unaussprechlich wunderbare 
Wünschen, alles Schöne zu ergreifen und in mich zu 
saugen? Und ich fühle es, nie wäre mein Durst be-
friedigt.64) 
Diese verschwommene Sehnsucht gestaltet sich 
bisweilen zu einer typisch romantischen Liebe für 
den Süden und für Italien. Auch Stolz fühlt sich im-
mer wieder nach Italien, später nach Spanien und 
dem Orient hingezogen. „Ach, es ist wieder aufge-
wühlt worden mein Inneres! Italien und seine Bil-
der, sie sind meine Liebe, und darf ich sie vielleicht 
sehen."65) „Mein Heimweh nach jenem Lande 
fing schon im Knabenalter bei mir an, und jetzt macht 
mir nur die Hoffnung, daß mich vielleicht mein 
Schicksal noch dorthin führe, das Leben wünschens-
wert. Wie der Magnet immer nach Norden strebt, 
so strebt das innerste Wesen meiner Seele nach 
dem Süden."64) 
Später wurde seine Sehnsucht vollauf befrie-
digt; aus seinen Fahrten sind die Reisebücher her-
vorgegangen. 
Die zügellos phantastische Romantik führt ihre 
Vertreter auf Wege, die dem nüchternen Menschen 
unbegreiflich sind. Wenn Stolz sich auch nicht ab-
") Phant. 3. Juni 1829. 
·*) Vgl. J. Mayer 37. 
V Vgl. J. Mayer 37. 
«·) Vgl. J. Mayer 62. 
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sonderlich benommen hat, fühlt er dennoch eine Ehr-
furcht vor denjenigen, die sich dem Herkömmlichen 
entziehen: „. . erscheinen mir solche Leute, welche 
sich nicht ganz dem Gebräuchlichen unterwerfen, 
fast ehrwürdig. Ihr Betragen ist meistens immer 
vernünftiger als das ihrer Umgebung. Und ihre 
Überzeugung und Tätigkeit dafür muß groß sein, 
weil sie sonst nicht das Opfer bringen würden, der 
Welt lächerlich und zum Spott zu werden, weil sie 
nicht feig genug sind, ihre (der Welt) Torheiten 
nachzuäffen. "") 
Der Romantiker fordert daher innerliche und 
äußerliche Freiheit. Wiederholt hat Stolz in den 
Tagebüchern das Freiheitsproblem besprochen. 
Diese Freiheit beansprucht er besonders für den 
schaffenden Dichter: „Es geht mit Gedichten und 
der schönen Literatur wie mit Arzneimitteln, man 
hat sie durch Erfahrung gefunden; man probierte 
zuerst nur, was ein angenehmes oder schönes Ge-
fühl erregt, manche wurden vom Instinkt im schö-
nen Dichten geleitet. Dann kommt der anmaßende 
Verstand mit seinen Theorien hinten drein und 
nimmt das, was Gefühl erfunden hat, untersucht 
und zerlegt es, macht Regeln daraus und sagt nun: 
so mußte es sein und so möget ihr es machen, wie 
wenn er es selbst erfunden hätte."68) 
Überhaupt ist Stolzens Kunstauffassung in dieser 
Zeit stark romantisch: „Als ich gestern in langen 
Zügen das süße Gift jenes bekannten Bildes in mich 
·') Phant 26. August 1830. 
") Phant. 25. Februar 1830. 
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einsog, so glaubte ich meine Heiterkeit für immer 
getötet zu haben, weil es nur ein Bild . . . und uner-
reichbar ist. Da erschien mir heute im Traum noch 
ein schöneres Bild . . . Im Traum konnte ich das 
Schönere sehen und es begreifen; im Wachen kann 
ich nicht mehr begreifen, daß es ein schöneres Bild 
noch geben kann. Denn die überirdische Welt, zu 
welcher auch der Traum gehört, hat wohl viele so 
schöne Bilder und vielleicht schönere; aber die ge-
ringste Schönheit derselben ist unendlich erhaben 
über die Schönheiten der Wirklichkeit. Und so ist 
ein großer Künstler nur ein Zauberer, der es ver-
steht, ideale Schönheiten zu bannen an irdische For-
men, diese Schönheiten sind gleichsam verwun-
schen, man sieht ihnen beinahe die Fremdheit auf 
Erden und das Sehnen nach ihrer ewigen Heimat an, 
und so reißen sie auch unsern Geist, wenn sie ihn 
gefesselt haben, durch den Anblick mit sich fort in 
dem Sehnen nach dem Vaterland der Schönheit. 
Auch ihn umfängt eine Sehnsucht, die um so schmerz-
licher ist, je mehr er das Bild in sich getrunken hat. 
Diese gebannten, entführten Schönheiten sind gleich-
sam Engel, die herumgestiegen sind, um die irdischen 
Menschen zu ermahnen und zu erinnern, daß sie 
ihren Blick höher wenden sollen, als zu der prosai-
schen Erden, um sie mitzuführen in ihre Himmel."69) 
In dieser unruhigen Zeit fühlt Stolz sich auch 
selbst zum romantischen Dichter erwachen: „Plötz-
lich in einigen Tagen bin ich wunderbar verwandelt 
worden . . . Mit lOOfach größerer Kraft kann ich 
OT) Phant. 24. Februar 1830. 
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mich jetzt geistig bewegen und kämpfen, da ich der-
selben bewußt bin. In einigen Briefen entwickelte 
ich zwar viel Witz, aber ohne es recht zu wissen. 
Auf diese Art und dadurch, daß mir sogleich eine 
passende Vergleichung einfiel und vorzüglich weil 
ich sah, wie lahm andere um mich sich in diesem 
Gebiete der Geisteskraft bewegen, fiel es mir ein, 
daß ich vielleicht ausgezeichnet darin sei."70) 
Wie reichlich ihm die Gedanken kommen, be-
weisen die immer umfangreicher werdenden Tage-
bücher: „Mit Freude nehme ich wahr, daß soviel ich 
in einem Jahr sonst zusammenschrieb, jetzt in einem 
Monat produziere."71) 
In der ersten Freiburger Zeit redet er gar nicht 
von eigentlich romantischer Lektüre; es steht ja die 
eigene Person mit seinen vielen rätselhaften Pro-
blemen im Vordergrund des Interesses. 
Die oben geschilderte romantische Entwicklung 
setzt sich in Heidelberg fort und kommt dann im 
Priesterseminar zum Abschluß. Die Liebe für Heidel-
bergs romantische Natur wurde früher schon 
hervorgehoben. In der Einsamkeit fühlt sich der 
weitabgewandte Romantiker am wohlsten: „Die 
Einsamkeit ist mir ganz geworden, wie die Nahrung, 
welche der Mensch täglich bedarf. Wenn ich einen 
Tag in Gesellschaft zugebracht habe; so fühle ich 
eine ungewöhnliche Sehnsucht darnach; sie ist mir 
dann so wert, wie dem Hungrigen die Speise. Aber 
") Phant. 26. Juni 1829. 
") Phant. 9. Januar 1830. 
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wenn sie tagelang und wochenlang fortgesetzt wird, 
so werde ich ihrer sehr überdrüssig."72) 
Noch immer ist er in seinem Tun vorwiegend 
gefühlsmäßig bestimmt: „Ich hätte gedacht, es sollte 
einmal ein Ende nehmen das stete Abhängigsein von 
Gefühlen. Aber nein! Sie regieren mich noch und sie 
regiert das aus dem Körper entsprossene Tempera-
ment."73) 
Sein Freiheitssinn wurde in der Zeit des Polen-
aufstandes mächtig erregt. Er machte den Anfang zu 
einer Polentragödie. „Ich faßte heute den Entschluß, 
eine Tragödie zu machen, betitelt: Die Polen. Das 
Gerippe ist folgendes: I. Ein Pole steht als Schild-
wache in der Nacht vor dem Lager desjenigen Korps 
unter Romarius, welches Warschau entsetzen sollte. 
Es fängt so an: 
,Wie langsam schleichen doch die Stunden uns vor-
über, 
So oft ein großer, heiß ersehnter Tag uns wartet, 
Nur zweimal noch wird über unsre Zelten 
Der Sterne stilles Heer wegziehen, 
Dann sehen wir die wilden Scharen, 
Die Warschaus Mauern jetzt umlagern, 
Die Freiheit zu ermorden. 
Wie glüht die Brust, wie pocht mein Herz, 
Wenn jenen Tag 
Die Phantasie mit ihren blut'gen Feuergarben mir 
vormalt !' 
7a) Phant. November 1830. 
") Phant. 8. Februar 1831. 
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Endlich hört er jemand kommen, es ist der Va-
ter seiner Verlobten; er sagt, ein böser Traum habe 
ihn aufgeschreckt, erzählt ihn, muntern einander auf. 
Ein Bote kommt, verkündet Warschaus Fall. Ver-
wirrung im Heer. Der Pole und seiner Qeliebten 
Vater entschließen sich, verkleidet sie in W. zu 
suchen. IL Das Haus ist zerstört, kehren beim Nach-
bar ein, wo sie sie finden, ein russischer Bedienter 
entfernt sich, als sie kommen, sie erzählt, ein russi-
scher Oberst sie zur Frau wolle. Sie entschließen 
sich, alle drei in die Fremde zu gehen. Der russische 
Oberst befiehlt seinen Leuten zu spionieren, es wird 
ihm gesagt, wer die Fremden sind. Schickt nach; 
der alte Vater setzt sich auf einen Stein und heißt 
sie fortgehen, er sei müde und müsse doch bald ster-
ben, da werden sie gefangen und zurückgeführt. HI. 
Es ergibt sich, daß der Pole zu den ersten Rebellen 
gehört, hat daher Sibirien zu fürchten. Der Oberst 
bietet an, ihm durchzuhelfen, wenn seine Geliebte 
sich ihm überlasse. Sie will, um ihm zu helfen. Er 
meint, sie sei treulos, wird befreit. Er sieht den 
Brautzug, verdächtigt sie. Volk. Er will zuerst sie 
und sich ermorden. (Ist es möglich, sie stürzt zusam-
men). IV. Bleibt doch gefangen. Sitzt an dem Stein 
wieder; vergleicht Vergangenheit und jetzt. Es kom-
men Polen, erzählen vom Brautfest, sie sei wahnsin-
nig geworden; er voll Mitleid und doch befriedigte 
Rache. Sie nehmen ihn fort. Sie tritt auf, sucht ihn, 
sie sei ihren Wächtern entsprungen, phantasiert. V. 
Adhuc ignotum."74) 
7
*) Phant. 24. Januar 1832. 
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In demokratischem Freiheitssinn ruft er einige 
Wochen später aus: „ . . . jetzt freut es mich, daß 
Cäsar ihn überwand, weil Pompejus Aristokraten-
häuptling war, die ich überall jetzt hasse."75) 
Weder in Heidelberg noch im Priesterseminar 
hat Stolz sich mit romantischer Literatur beschäf-
tigt. Erst in Neusatz kam er wieder dazu. 
Zur Erholung las er Uhlands Gedichte. Manch-
mal ging er „in Frühlingsluft und Sonnenschein auf 
Rebhöhen einher und las in Uhland."76) 
Mit dem Buch „Die Seherin von Prevorst" von 
Justinus Kerner beschäftigte Stolz sich in Neusatz 
längere Zeit. In späteren Jahren kommt er noch auf 
Kerner zurück. „Im .Bilderbuch aus meiner Knaben-
zeit von Justinus Kerner' erzählt der Verfasser 
einige Wahrnehmungen von sich, die ganz auffal-
lend ich auch an mir gefunden habe. S. 241 sagt er: 
.Seit damals scheint mich auch meine Grundzahl 
verlassen zu haben, die Zahl Sieben, in der mir im-
mer etwas Freudiges wurde, während sie jetzt im 
Gegenteil immer nur Trauer bringt.' Von letzterem 
weiß ich bis jetzt nichts; aber Er stères ist mir bald 
zehn Jahre schon gewiß, daß die Zahl Sieben einen 
eigenen Bezug auf mich hat, und sie mich mit süßer 
Ahnung erfüllt, wenn sie mir vorkommt, z. B. wenn 
ich auf der Reise ein Zimmer mit Nr. 7 bekomme. — 
S. 336 spricht er von seiner Neigung und Geschick 
mit Geisteskranken umzugehen, die ihm wohl von 
der Natur von Geburt aus zugeteilt sei. Dasselbe 
") Phant. 8. Februar 1832. 
'·) Vgl. J. Mayer 139. 
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trifft auch bei mir ein; die Neigung habe ich sehr 
entschieden, und glaube auch durch mein ganzes 
Wesen beruhigend und bewältigend auf Wahnsin-
nige einwirken zu können. Mein bisheriges Zusam-
mentreffen mit solchen hat wenigstens meine Ver-
mutung nicht widerlegt."77) 
Wenn Stolz sich auch mit dem romantischen 
Kerner verglich, so kam seine innere Entwicklung 
doch allmählich in andere Bahnen. Im Priestersemi-
nar schrieb er noch, gleichsam der Romantik zum 
Gruß, das folgende Gedicht: 
„Schöne Bläue, weiße Wolken, 
zartes Wehen, süße Luft, 
Könnte ich dem Drange folgen, 
der mich fort bei eurem Spiele ruft"78) 
Dann aber stellte er sich immer kritischer ein. 
Seine Auseinandersetzungen über die Romantik und 
Klassik sind früher schon behandelt worden. Wir 
sahen gleichfalls, daß er aus religiösen und psycho-
logischen Motiven der Romantik immer geneigt 
blieb. 
Das tätige Leben aber führte ihn selbst allmäh-
lich von der träumerischen Romantik ab. Ja er 
fühlte, daß die religiöse Tat von der religiösen 
Schwärmerei behindert wird: „Ich fühle es deutlich 
bei mir, wenn ich mich romantischen Gefühlen über-
lasse, so ist Gott und ernste Sittlichkeit ganz zuge-
deckt — ein lähmendes in Jugendträumen zurück-
versenktes Sehnen umflort die Seele. So denke ich 
") Phant. 25. November 1849. 
n) Phant. 13. Juli 1833. 
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mich am Rhein — überhaupt war bis zu den Jahren 
stark in den 20 mein Denken und Fühlen tief in die 
Erde und ihre Lust und Freude eingewachsen. Jetzt 
ist Gott, Tod und Ewigkeit ein ernstes, zur Tat an-
regendes Sinnen geworden."79) 
Er schrieb diese Aufzeichnung im Jahre 1839, 
also nach dem Kölner Ereignis, als das ganze katho-
lische Deutschland zu neuem Leben erwachte. 
Doch war sein Wesen so sehr mit der Roman-
tik verwachsen, daß er eigentlich sein Leben lang 
Romantiker geblieben ist. Der schwärmerische Na-
tursinn, eine ritterliche Seele, ein ahnungsvolles 
mystisches Wesen und eine süßlich-schmerzliche 
Heimwehstimmung kamen immer wieder, besonders 
in den Tagebüchern, zum Durchbruch. Nur in 'den 
letzten Jahren, wie schon häufig gezeigt, verblühte 
ihm langsam die blaue Blume. 
* * * 
Merkwürdig ist es, daß Stolz in seiner Entwick-
lungszeit, die mit der Blüte der deutschen Romantik 
ungefähr zusammenfällt, sich so wenig mit dieser 
zeitgenössischen Literatur beschäftigt hat. Nur 
Schelling, Uhland und Kerner erwähnt er. in den 
Tagebüchern. Seine Romantik ist daher nicht lite-
rarisch beeinflußt, sondern entspringt seinem Wesen. 
n) Phant. Mai 1839. — Ähnlich urteilt Eichendorff über 
die Romantik in seiner „Geschichte der poetischen Literatur 
Deutschlands" (herausg. von W. Kosch, Sammlung Kösel, 
1906): „Die Romantik aber entfernte sich auf der von ihm 
eingeschlagenen Bahn immer weiter von ihr (nämlich der 
Kirche)." (S. 513.) 
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Was er in dieser Zeit liest, stammt meistens 
aus verschiedenen literarischen Strömungen des 18. 
Jahrhunderts oder doch wenigstens von den Auto-
ren, die mehr dem 18. als dem 19. Jahrhundert ange-
hören. 
Über seine klassische Lektüre wurde schon 
früher gesprochen. 
Die Dichter des Qöttinger Haines nennt er nicht 
ausdrücklich, doch stimmen manche Aufzeichnun-
gen der Tagebücher mit Höltys „Bittersüßer Me-
lancholie" überein80): „Wie sonderbar ist es, daß zu 
einem recht innigen Wohlsein bei mir etwas 
Melancholie gehört. Ja diese veredelt gleichsam 
meine Freude und macht sie überirdisch."81) 
Die dem Haine nahestehenden Dichter Bürger 
und Claudius kennt er gleichfalls. Bürger hat er In 
Rotenfels gelesen. Ob er auch damals schon Clau-
dius kannte, ist ungewiß. Später nennt er ihn einige 
Male z. B. im „ABC für große Leute": „Ein deut-
scher Schriftsteller, Claudius, hat schon vor mehr 
als hundert Jahren auch ein ABC in Reimen ge-
schrieben."82) 
Für die Sturm- und Drangperiode begeistert 
Stolz sich sehr. Klingers Roman „Fausts Leben, Ta-
ten und Höllenfahrt" erklärt er für ein tüchtiges 
Werk; es scheint ihm aber nur für Männer und 
Leute von fester Sittlichkeit geeignet; andere, meint 
er, würden sich damit vergiften. Von Klinger selbst 
sagt er: „Er scheint in seinem Charakter viele Ähn-
") Vgl. J. Mayer 62. 
") Phant. 4. März 1831. 
ю ) Kompaß 412. 
13 
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lichkeit mit Seume zu haben, ernst und bitter gegen 
die Menschen wie sie sind, aber voll rechtschaffener 
Mannheit."83) 
Klinger schätzt er noch im Priesterseminar 
außerordentlich hoch: „Ich hatte nicht geglaubt, daß 
ein Roman, bei dessen Lesung mir mehrmal vor-
schwebte, daß es nur ein Roman sei, daß mich ein 
solches Gedicht so ergreifen konnte, wie fast noch 
nie eine wirklich erlebte Begebenheit. Es war Klin-
gers Raphael Aguillas. In manchen Begebenheiten, 
manchen Betrachtungen packt Klinger mit Riesen-
kraft die Seele und reißt sie mit sich fort in uner-
meßliche Tiefen und Höhen, wie der Adler des höch-
sten Gottes den Ganymed. Im Lesen bin ich beson-
nen und kalt, aber hier wurde oft ein berauschendes 
Feuer in meine Brust gegossen. Die Sprache ist edel 
durchgängig und voll tiefen Gefühls, Begebenheit und 
Worte. Aber alles überstrahlen die Briefe Sarazsln-
ens, hier ist höchstes und edelstes Gefühl mit kla-
rem scharfem Verstand wundervoll gemischt. Nur 
ist ihr Endschicksal zu unbestimmt und gleichgültig 
gelassen. Nur hat das Ganze etwas Ähnlichkeit mit 
Giasar."84) 
Dann hört Stolz in Heidelberg bei Prof. Schlos-
ser Vorlesungen über das tragische Ende von Rein-
hold Lenz und „hätte Tränen über das Schicksal des-
selben weinen mögen".85) 
Georg Chr. Lichtenberg, der als Satiriker die 
Kraftgenies verspottete, gefällt ihm nicht: „Manche 
83) Vgl. J. Mayer 62. 
*·) Phant. 15. Januar 1833. 
") Vgl. J. Mayer 62 f. 
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Witze Lichtenbergs sind wie ein Deckel ohne Hafen, 
er setzt nämlich die Vergleichung ohne das Ver-
glichene."89) 
Und später: „Seit ich Lichtenbergs Einfälle lese, 
kommen sie mir auch dutzendweis — ganz gleiche 
Fälle sonst, wie Rousseau und Lichtenberg erzählen 
von ihrem Aberglauben, kommen mir vor. Ich ging 
einmal in Qengenbach spazieren voll Betrübnis und 
Angst, daß ich nicht lange leben werde — da hörte 
ich zweimal schießen — nun wartete ich mit Ban-
gigkeit auf den dritten Schuß, welcher Leben oder 
Tod vorbedeuten sollte."87) 
Mit großem Interesse hat Stolz besonders Jean 
Paul gelesen. In einer Gefühlsdepression klagt er ein-
mal: „Ich blickte einst die einzigen Lichter, die den 
Geist erleuchten, ich schmeckte schon die Wonne, 
die das andere Leben gibt; und jetzt! ach, es ist 
schon lange. Jean Paul, du bist der Engel der mir 
den Vorhang lüftete; aber da ich dich verließ, da fiel 
er wieder."88) 
Sehr hoch schätzt er ihn gewöhnlich ein und 
meint, „daß ein Werk von Jean Paul in religiöser 
und moralischer Hinsicht ihm mehr nütze als jedes 
andere Erbauungsbuch."89) 
Wie das bei einem Romantiker nicht weiter ver-
wunderlich ist, schwankt bisweilen sein Urteil; so 
nennt er ihn an einer anderen Stelle einen Harlekin: 
„Ein Humorist, der schriftstellert, ist ein Selbst-
м ) Phant. 8. Februar 1832. 
") Phant. April 1834. 
" ) Phant. 23. März 1828. 
") Vgl. J. Mayer 62. 
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süchtler. Er verachtet die schöne Ordnung, und 
schreibt hin, wie es ihm eben einfällt. Alles, was er 
macht, sind zerhackte Quodlibet; kaum hört man ein 
Stück, um allmählich sich dafür zu interessieren: so 
fängt ein anderes an, das gar nicht dazu paßt. Jean 
Paul verhaltet sich deswegen zu Goethe, wie der 
kuriose Tanz eines Harlekin, zu dem Tanze, wie sie 
bei den Griechen bei religiösen Feierlichkeiten vor-
kommen."90) 
Wie Jean Paul wurzelt auch der pädagogische 
Schriftsteller August Niemeyer im 18. Jahrhundert. 
Seine Erziehungsschriften werden aber von Stolz 
abgelehnt.91) 
Richters Zeitgenosse Hebel erregte Stolzens 
Widerwillen (vgl. S. 112), doch schätzt er ihn ander-
seits auch wieder wegen seines heimischen Dialekts: 
„Mehrere Schriftsteller, welche in einer Schreibma-
nier ganz ausgezeichnet sind, sind fast nichts, wenn 
sie in einem andern Stil schreiben. Hebel z. В., der 
wunderlieblich zu lesen ist, wenn er alemannisch 
oder in seiner Rheinländermanier schreibt, ist elend 
und langweilig, wenn er sonst etwas schreibt, z. B. 
seine Predigten sind breitgedroschene Gedanken. So 
ist auch Joh. von Müller unvergleichlich in seiner 
Schweizergeschichte — in anderen Schriften aber 
viel geringer."92) 
Johannes von Müller, den Stolz oben erwähnt, 
war gleichfalls ein Kind des 18. Jahrhunderts. Von 
ihm sagt er weiter: „Wenn ich den Johannes von 
"·) Phant. 23. März 1834. 
M) Vgl. S. 205. 
»') Phant. Dezember 1834. 
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Müller lese, so ist es mir, wie wenn ich einen sanften, 
himmlischen Gesang hörte. So wohl, so himmlisch, 
wie seine Art einen macht, habe ich noch nichts ge-
funden. Unendlich liebevoll mit stillem Ernst schaut 
er, wie Gott oder wie ein großer Engel auf das Men-
schenleben herab, und erzählt es in seiner wunder-
holden, zauberischen Manier. Es ist die strengste 
Wahrheit in die lieblichste Poesie verwandelt. Wenn 
er so ein Mann war, wie er geschrieben hat, so be-
neide ich jeden, der sein Freund war."93) 
Von Seumes „Spaziergang nach Syrakus" meint 
Stolz: „Es herrscht in dem Ganzen ein rauher, har-
ter Geist, der selten etwas loben kann." Doch freut 
er sich auch an diesem Werk.94) 
Als Quellen, die Solz für die Predigt gebraucht, 
nennt J. Mayer98) Jais und Sailer. Jais lebte im 
18. Jahrhundert. Bischof Sailer war schon gestor-
ben, als Stolz dessen Schriften für die Predigt heran-
zog. 
Chr. Schmid, einen Sohn des Aufklärungszeit-
alters lehnt der religiös-vertiefte Stolz ab: „Schmids 
Geschichten haben Ähnlichkeit mit Clauren — im-
mer gibt es zuletzt viel Geld und geht hellauf."96) 
Clauren ist einer von den wenigen Zeitgenossen, 
die Stolz in seiner Bildungszeit gelesen hat. Abge-
sehen von den drei oben erwähnten Romantikern, 
hat er sich ausschließlich, wie genügend gezeigt 
") Phant. Oktober 1834. 
") Vgl. J. Mayer 62. 
») S. 103. 
") Phant. Juli 1834. 
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wurde, mit Autoren der vorausgehenden Perioden 
beschäftigt. 
Nur noch Börne, Heine, Schlosser, einige Unter-
haltungs- und Reiseschriftsteller, waren Zeitgenos-
sen, für die Stolz sich interessierte. 
Daß er Börne kennt, beweist ein früheres Zitat 
(S. 169). 
Von Heines frivolem Witz wendet sich der vor-
nehme Stolz ab97); später sagt er von ihm: „Der oft 
ausgezeichnete Witz dieses Menschen mit seiner 
wüsten und zugleich kraftlosen Unsittlichkeit kommt 
mir vor, wie Lichtglanz aus einer Mistlache reflek-
tiert."98) 
Schlossers Vorlesungen hatte Stolz in Heidel-
berg gehört. Von seinen Schriften meint er: „Ich 
finde aber in seiner (Goethes) Klarheit Ähnlichkeit 
mit Ch. Schlosser. Er schreitet auch jeden Schritt 
mit Selbstbewußtsein und zeigt es an."9') 
Die faden Unterhaltungsschriftsteller seiner Zeit 
gefallen dem markigen Stolz gar nicht: „Sie sehen 
nicht ein, daß nur der, welcher unter allen Umstän-
den einen vollkommenen Charakter zeigt, tugendhaft 
und daher sein Bild wahrhaft schön ist. Freilich zei-
gen sie dadurch Kenntnis des erbärmlichen Ge-
schmackes ihrer meisten Leser, denen das helle 
Licht die Flügel sengen würde, während sie sich des 
verwesenden Schienholzes100) ungestört freuen kön-
nen. Es schmeichelt ihnen zu sehen, daß man mit 
") Vgl. J. Mayer 62. 
") Phant. 3. November 1848. 
··) Phant. 1. November 1835. 
,0<l) Wird wohl „Kienholzes" bedeuten müssen. 
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vielen Fehler (so!) und Laster (so!) doch tugendhaft 
sein kann, wenn man nur hier und da etwas gut 
Scheinendes an sich hat, sie stellen sich in ihrer 
Einbildung also ungestört in die Reihe jener Helden. 
Aber die Darstellung der reinen Tugend weckt ihr 
Gewissen, während jene dasselbe einschläfert. Daher 
ist die Beliebtheit jener Romane das sicherste Zei-
chen der Halbheit und Zwitterung unserer Zeit."101) 
Von den Reiseschriftstellern las Stolz, bevor 
er selber als Dichter hervortrat, Seume, Cook und 
Auffenberg, dessen „Pilgerfahrt nach Granada" ihm 
sehr gefiel.102) 
Was Stolz in seinen späteren Jahren las, hat für 
uns wenig Bedeutung, weil er sich durch diese Lek-
türe gar wenig beeinflussen ließ. 
Nur möge noch kurz auf sein späteres Verhält-
nis zu den Reiseschriftstellern hingewiesen werden, 
weil Stolz auch selber die Reiseliteratur in seiner Art 
gepflegt hat. 
Am 6. März 1851103) kritisiert er Fanny Lewald: 
„England und Schottland von Fanny Lewald ist bis 
zur Lächerlichkeit langweilig. Die elendesten Alltäg-
lichkeiten, welche kaum dem, der sie erlebt, interes-
sant sind, werden umständlich dem Leser erzählt" 
Dann sagt er einige Zeit später: „Die Wande-
rungen durch die nordöstlichen und zentralen Pro-
vinzen Spaniens von Dr. Moritz Willkomm zeichnen 
sich aus durch breite Erzählung der unbedeutend-
101) Phant. 6. Dezember 1827. 
10
') Vgl. J. Mayer 140. 
»») Phant. 
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sten, leersten Dinge, die man sich nur denken 
mag."104) 
In seinen späteren Jahren noch las Stolz gern 
und oft Reisebeschreibungen.105) 
Am 1. Juli 1852 traf er mit dem weitgereisten 
Bogumil Goltz zusammen: „Gestern kam ein Mann 
zu mir, dessen Schrift mir unter allen in diesem 
Jahrhundert erschienenen am besten gefällt; Bogumil 
Goltz. Und zwar kam er zu mir, ohne etwas von 
meinen Schriften und meinem Namen vorher ge-
kannt zu haben. Er ist eine ganz wundersame, eigen-
tümliche Erscheinung. Gedanken und Worte strö-
men in solcher Fülle und in solcher originellen Form, 
daß man mit Erstaunen ihm zuhört."106) 
In herzlicher Freundschaft blieben sie einander 
ergeben. Das beweist ein Brief, den Bogumil Goltz 
nach Jahren an Stolz schrieb: 
Thorn, 10. August 1858. 
Mein hochverehrter Herr! 
Wenn Sie sich die Mühe nehmen wollen, meine 
neueste Schrift „Der Mensch und die Leute" anzu-
sehen (Franz Duncker in Berlin 1858), so werden Sie 
bei der Charakteristik der Spanier, einen zweck-
mäßigen Auszug aus Ihrem ergötzlichen Reisebe-
richt — und mein ehrliches Lob des Buches finden. 
Ich habe meine paar Freiexemplare an Redak-
teure versendet, — sonst würde ich mit Ver-
gnügen ein Exemplar für Sie beilegen. Mir geht's wie 
1M) Phant. 19. November 1852. 
*") Vgl. J. Mayer 270. 429. 
1M) Phant. 
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allen Literaten, die gewissenhaft schreiben und ihr 
Eingeweide dem Publicus um die Ohren schlagen — 
d. h. es geht nur nicht zum besten. Vielleicht wenden 
Sie ein paar Stunden an eine B e s p r e c h u n g 
meiner Schrift, falls die Ihnen konveniert; das denke 
ich aber doch, da ich finde, und andere Leute auch, 
daß wir viel Ähnliches in unseren Humoren und 
Grundanschauungen haben. Wie dem auch sei, ich 
gedenke oft meines Besuches in Freiburg und der 
angenehmen Stunden in Ihrer und H. Prof. Gfrörers 
Gesellschaft, dem ich mich aufs herzlichste empfehle. 
Vielleicht schreiben Sie mir ein paar freundliche 
Worte und versüßen so meine ver . . . Einsamkeit. 
Mit herzlichster Hochachtung 
Ihr Freund und Diener 
Bogumil Goltz.107) 
Seine eigenen Reisebeschreibungen hat Stolz so 
originell gefaßt, daß man kaum an einen Einfluß sei-
ner Lektüre oder seines Freundes denken mag. Doch 
braucht man diesen Einfluß nicht ganz auszuschalten. 
So läßt sich eine Stimme aus unseren Tagen verneh-
men: „Sie erinnern in ihrer witzigen Beobachtung 
bisweilen an Börne, ja an Heinrich Heine. Am stärk-
sten sind sie in ihrer literarischen Form wohl mit 
dem ihm befreundeten Bogumil Goltz verwandt."108) 
* * * 
Eine neue literarische Welt entdeckte Stolz in 
der Volkspoesie auf dem Schwarzwald. Als Dorf-
kind aufgewachsen, war er wegen seines langjähri-
1OT) Aus dem Erzdlöz. Archiv Freiburg i. B. 
1M) Beilage zur Augsburger Abendzeitung, Nr. 14, 1908. 
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gen Studiums und seines verschlossenen, in sich ge-
kehrten Wesens dem Volke innerlich entfremdet. 
Nach der Priesterweihe kehrte er zum Volke zurück. 
Er sollte es religiös-sittlich heben und zugleich die 
eigene Persönlichkeit an ihm bereichern. Hier trat 
er eigentlich zum ersten Mal aus sich heraus, hier 
fand er den volkstümlichen Realismus, der nachher 
so frisch in den Kalendern pulsiert. 
Wie Jeremías Gottheit wurde Stolz Landseel-
sorger. Nach der lieblichen und nach der rauhen 
Seite hat er das Volk kennen gelernt. Wie wohlig es 
ihm inRothenfels war, schreibt er später:,, Das Leben 
und die Menschen waren mir so freundlich, wie nir-
gend sonst, und ich selbst hatte einen so hellen und 
freundlichen Sinn. Ich war wie ein unschuldiges 
Kind, so froh und freudig für Gott und so fröhlich für 
das Leben. Ach, wohl steht noch der Ort, und noch 
rauscht das Wasser im Fluß hinab, aber die Men-
schen, die Zeiten und ich selber sind nicht mehr wie 
damals. Wie war ich geliebt im Haus und außer dem 
Haus, wie war mir das Schulhaus in Gaggenau so 
fröhlich, und das süße Kirchlein mit dem lieblichen 
Orgelspiel des L.! Wie gern, mit welcher Lust und 
Feuer hielt ich den Unterricht bei jenen Kindern! 
Wie saßen sie hin in entschlossenem Ernst, ja ihre 
ganze Seele meinem Vortrag hinzugeben — wie 
machten sie mir Ehre, da ich Christenlehre einmal 
in Rothenfels mit ihnen hielt — wie entschlossen und 
freudig machte ich die Runde zwischen Kranken 
und Totensärgen, da das Nervenfieber in Gaggenau 
wütete, und wie lieb wurde ich den Leuten, manche 
junge Männer liebten und verehrten mich wie einen 
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Heiligen und welche Gesundheit und fast übermütige 
Furchtlosigkeit hatte damals Gott über mich ausge-
gossen, so daß ich fast mit eigener Lust die Gefahr 
der Ansteckung aufsuchte, selbst kranke Kinder 
wollten mich bei sich haben. Wie gerne hatten mich 
selbst die Protestanten und suchten meine Gesell-
schaft! Und wenn ich dann einsam auf der Wiese 
gegen den Eichelberg oder am waldigen Felsen da-
hinging, wie wohlig, wie still, wie jugendlich heiter 
sank die Seele an Gottes Herz und ruhte zufrieden in 
der Gegenwart."109) 
Ein anderes Leben aber führte er in Neusatz. 
„Das ist der Ort, wo ich unter rauhem Volke selbst 
ein rauhes, hartes Leben 77 Monate lang führte, 
wenig und selten freundlich, gegen mich nicht und 
gegen andere nicht. Ich war da ein Jünger des Vor-
läufers Johannes".110) 
Über dieses „Granitleben" in Neusatz sagt er 
dann weiter: „Wild, heftig, kalt brausten meine Tage 
in strenger Tätigkeit dahin; ja selbst die Nacht jagte 
mich vom Bett auf ins Versehen, nicht nur zur As-
zese mich zwingend, sondern mir auch in der nächt-
lichen Kirche unter dem Sternenhimmel und am 
Sterbelager des Kranken gewaltig in die Seele don-
nernd. Wäre ich in Neusatz geblieben, das harte, 
eiserne Leben wäre mehr und mehr in die Tiefe mei-
ner Seele gedrungen und hätte sie versteinert.111) 
Stolz deutet mit diesen Worten die Gefahr an, 
der er hätte unterliegen können; rechtzeitig aber 
loe) Witt. 50 f. 
no) Besuch 9 f. 
in) Witt. 296. 
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wurde er aus dem Seelsorgerleben erlöst, freilich 
erst dann, als seine dichterische Veranlagung rei-
chen Nutzen daraus gezogen hatte. 
Schon immer hatte Stolz ein feines Verständnis 
für Einfachheit und Wahrheit gehabt. Im Volk, in 
seinen Gebräuchen und in seinen Reden findet er 
eine ungezwungene Natürlichkeit, die ihn an die 
Volkspoesie eines Bürgers erinnert: „Die Gedichte 
von Bürger sind echte Volkspoesie, kräftig und lieb-
lich wie manche alte Kirchenlieder, aber nicht 
modern oder antik poliert; es ist so natürlich alles 
aus dem Herzen gesprochen und doch wieder so voll 
Poesie, aber keine idealische Poesie, sondern gerade 
das von derselben, was im Leben davon wirklich 
bei sehr vielen Menschen vorkommt. — So hörte ich 
vorgestern auf ganz natürliche Weise eine rein 
poetische Wendung aus dem Munde einer gemeinen 
Frau. Wir redeten von dem Prälat in Gengenbach. 
Nun sagte sie: sie haben ihm eine Trauerweide auf 
das Grab gesetzt — ja — aber das ist es nicht — 
ganz Gengenbach trauert jetzt noch um ihn. 
Eine andere Bauersfrau sagte zu mir: ich habe 
Schmerzen, ich möchte sie keinem wilden Tiere im 
Walde wünschen. — Wieder eine andere, welche 
unverheiratet ein Kind bekommen hatte: ich habe 
einen Flecken an mir, der nicht hinweg sich bringen 
läßt, und wenn ich ins tiefste Wasser gehe."112) 
Das Volk und seine Lebensweise interessiert 
den Dichter immer mehr: „Die Rebleute sind in all 
ihrem Denken und Treiben viel poetischer und ich 
*") Phant. April 1834. 
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möchte fast sagen geistreicher und genieller, als an-
dere gemeine Leute. Der Rebstock ist gleichsam 
selbst etwas Poetisches und Geistiges, und der Um-
gang damit assimiliert. Schon der Glanz des Reb-
laubes im Mondschein ist etwas ganz Magisches."113) 
Mit diesem Volk fühlt er sich eins. „Es fiel mir 
aber ein — der Seelsorger und seine Gemeinde 
machen miteinander ein Wesen, eine Person aus."114) 
Als Volkspädagoge muß er Jean Paul und Nie-
meyer verurteilen: „Es widert mich an, wenn Jean 
Paul, Niemeyer und andere in ihren Erziehungsleh-
ren immer nur von vornehmer Brut reden, wie man 
diese hegen und pflegen müßte — wie wenn es keine 
Bauernkinder gäbe."115) 
Die Einfachheit und Natürlichkeit der Volkslie-
der wird ihm daher ein poetisches Ideal. „Wenn man 
gefühlvolle Dinge sagt, so ist es störend, wenn ein 
Gedanke darin vorkommt, der durch Neuheit oder 
Scharfsinn die Denkkraft erregt und den Verstand 
aufmerksam macht. Es scheint, die Gefühlsseite im 
Menschen ist eine ganz eigene, von den übrigen See-
lenkräften abgesonderte, vielleicht gerade ein ent-
gegengesetzter Pol des Verstandes. Daher ist nichts 
unangenehmer als scharfsinnige Lieder."116) 
Das Volk und die Tätigkeit fürs Volk weckt 
in Stolz einen Sinn für gesunden Realismus. „Die 
Wahrheit in der Darstellung ist selbst ästhetisch 
schön, z. B. ein Gemälde, dessen Gegenstand an 
"») Phant. Januar 1835. 
"*) Phant. 28. September 1839. 
"
5) Phant. August 1837. 
"·) Phant. April 1836. 
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sich unbedeutend ist, kann entzücken, wenn es 
nach der Natur trifft. So ist der schönste Teil von 
Faust, Qretchen, ganz allein deshalb so reizend 
schön, weil überraschend genau das Leben darin 
dargestellt ist; denn die Idee an sich ist nicht schön 
darin — so auch die Szene in Auerbachs Keller."117) 
Doch war Stolz durch sein klassisches Studium 
und seine romantische Entwicklung so sehr ge-
schult, daß nicht jeder Realismus, auch der geist-
lose, ihn befriedigen konnte. In seinem Realismus 
blieb er zugleich Idealist. „Die getreue Nachahmung 
der Natur ist die erste Stufe der Kunst, die Voll-
kommenheit derselben besteht in dem Ausprägen 
eines Ideals in natürlichen Formen."118) 
Über diese Verbindung von Realismus und 
Idealismus führt er weiter aus: „Das Wesen der 
Poesie scheint mir darin zu liegen, daß eine Sache 
nicht nach dem kalten berechnenden Verstand, son-
dern nach der sinnlichen Anschauung oder nach 
geistiger Anschauung des Glaubens oder der Ver-
nunft betrachtet und behandelt wird. Daher ist 
überall Poesie zu finden, wo Sinnlichkeit oder Qeist 
vorherrschen — also in den Lustbarkeiten des Vol-
kes, in den Reden des Kindes, in der hl. Schrift etc. 
In letzterer sind nicht nur die Poesien des alten 
Testaments Zeugnisse davon, sondern auch die 
Worte des neuen Testaments, z. B. lasse die Sonne 
nicht über deinen Zorn untergehen — die Parabeln 
etc. Hingegen ist niemand weniger zur Poesie ge-
') Phant. April 1836. 
') Phant. November 1835. 
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eignet, als der Verstandesmann, er mag ein Krä-
mer oder ein Maschinist sein."119) 
Wie er um diese Zeit die Romantik aus christli-
chen Motiven ablehnte, so kann er sich auch nur 
als christlichen Volksdichter denken: „Es war in 
mir seit Jahren schon die Ansicht ständig, daß es 
für mich bestimmt sein müsse, früh oder spät einen 
höheren Rang durch Amt oder Schriftstellerei ein-
zunehmen — nur auf diese Weise könne ich wir-
ken, wie es meinen Fähigkeiten angemessen sei. 
Nun eröffnet mir allmählich der Geist, daß meine 
Wirksamkeit für Gott und die Welt ganz überflüs-
sig sei, und daß ich in niederer Stellung Gott eben-
so gut treu dienen könne, wie in höherem Rang; ich 
solle mich zuerst im Kleinen treu zeigen, dann wer-
de ich schon über Größeres gesetzt werden, in der 
Ewigkeit sei hinlängliche Zeit noch dazu. Was aber 
das Schriftstellern betrifft, so solle ich zuerst ein 
wahrhaft christliches Gemüt in mir erzeugen, und 
mich ganz an Gott hingeben — nur was aus einer 
gottseligen Seele und mit reinem Streben nach der 
Ehre Gottes ohne alle Hoffart geschrieben werde, 
sei verdienstlich und etwas wert."120) 
Es könnte verwunderlich scheinen, daß Stolz in 
seinem ersten Kalender schon als fertiger Volks-
dichter auftritt, der in seinen späteren Werken 
keinen wesentlichen Fortschritt mehr macht. Wie 
bis jetzt genügend gezeigt wurde, hat er aber vor 
dem Erscheinen seines Erstlingswerkes durchgrei-
') Phant. 30. Juni 1840. 
0 Phant. 29. Januar 1841. 
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fende Wandlungen in seiner poetischen Auffassung 
durchgemacht. 
Doch hat sich Stolz für den Schriftstellerberuf 
auch praktisch geübt, bevor er als Dichter an die 
breite Öffentlichkeit trat. Zunächst war die fort-
gesetzte Tagebuchführung ein geeignetes Mittel, 
das Wort allmählich in die Gewalt zu bekommen. 
In der Predigt hat er sich dann besonders die mar-
kige Volkssprache der Kalender angeeignet. Den 
Zusammenhang der Predigten mit den Kalendern 
beschreibt Stolz im Nachtgebet: „Mein erster Ka-
lender für Zeit und Ewigkeit: .Mixtur gegen die 
Todesangst', ist gewissermaßen zusammengesetzt 
aus Stücken meiner in Neusatz gehaltenen Predig-
ten."121) Über seine Predigten berichtet Hagele: 
„Unser Vikar pflegte schon Montags sich auf die 
Predigt vorzubereiten und oft schon Donnerstags 
mit dem Auswendiglernen zu beginnen, weil er viel 
mit seinem Gedächtnisse zu kämpfen hatte. Trotz-
dem predigte er, wenn der Pfarrer bettlägerig war, 
an jedem Sonn- und Feiertag zweimal, mitunter frei-
lich auch aus dem Stegreif. Auch bezüglich seiner 
Predigten schrieb er Notizen auf, z. В.: ,Süße Pre-
digt' — consterniert ! — schlechte Homilie, nicht ge-
weiht und gebetet genug! — Mißstimmung, schau-
derhafte Predigt!' — Die Themata seiner Kanzelvor-
träge waren für ihn bezeichnend, z. В.: Kann rnan 
anders werden und wie? — Heuchelei im Beicht­
stuhl — Die Natur ein Buch — Das Leben ein 
Trauerspiel — Der Rebstock und der Mensch — 
) Kleinigk. II 304. 
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Stufen im Schlechtsein — Gottähnlichkeit — Ver-
gleich der göttlichen und der sinnlichen Liebe."122) 
Die Behörde verlangte eine bestimmte Anzahl 
von Predigten zur Durchsicht, welche sie dann zen-
suriert zurückschickte. Über einige Predigten urteilte 
sie, wie folgt: „Die praktische Definition von der 
Liebe Gottes ist sehr gut und verdient in einer eige-
nen Predigt abgehandelt zu werden. Überhaupt hat 
der Aufsatz recht viele treffliche Stellen. Aber die 
logische Einteilung, das Zurückführen des Vorzutra-
genden auf gewisse Punkte fehlt." Oder: „Ist eine 
trefflich zusammengreifende Arbeit, bündig schlie-
ßend und alles greifbar ins Leben führend?"123) 
Stolzens einfach-natürliche, volkstümliche Pre-
digtart hört man aus dem absprechenden Urteil her-
aus, das er über zwei Straßburger Geistliche abgab: 
der gewaltige deutsche Prediger wurde „sehr feurig, 
agierte lebendig, aber nicht immer richtig, bei rüh-
renden Stellen nahm er dieselbe gerührte Stimme 
an, wie man sie von den Helden im Theater hört, 
wenn sie gerührt sein sollen; übrigens war der In-
halt gut. Der französische Redner sprach feiner, aber 
auch lebendig vor einem Hutpublikum von der .Phi-
losophie' "124) 
Solange Stolz als Vikar auf dem Lande blieb, 
konnte er nicht daran denken, schriftstellerisch zu 
arbeiten: Die Praxis beanspruchte seine Zeit zu sehr. 
Das erwachende Talent aber fühlte sich von der 
') Hagele 75. 
') Vgl. J. Mayer 104. 
') Vgl. J. Mayer 162 f. 
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Landseelsorge nicht mehr befriedigt, es verlangte 
höhere Aufgaben: „Ich komme mir vor, wie eine 
gewaltige Orgel, an welcher aber nur das geringste 
Register vom Schicksal gezogen wird, und die stärk-
sten Töne immer schweigen müssen."12") 
So kam eine gewisse Mißstimmung in Stolzens 
Leben hinein, die sich auch nach außen äußerte: „Ich 
erkenne es jetzt deutlich, wie mein mattlos Dozieren, 
von ewigen Strafankündigungen unterbrochen, et-
was höchst Trauriges ist. Die Kinder haben keine 
Freudigkeit und können keine haben. Der ganze Un-
terricht ist höchst gemütlos, und ich gebe ihn ohne 
Hoffnung und ohne Liebe, bloß um meine Pflicht zu 
tun. Ach, es kann auch nicht anders sein: meine 
Seele ist tief krank und am innersten Leben nagt der 
Wurm Unzufriedenheit."128) „Heute kamen von allen 
diesjährigen Kommunikanten, welche beichteten, 
nur vier Mädchen zu mir. So sehr haben mich diese 
Kinder noch nie gemieden. Die Ursache weiß ich 
nicht. Mag dieses nicht eine deutliche Mahnung sein, 
daß ich für Neusatz reif bin, d. h. mich davon los-
zulösen?"127) 
Als sich Stolz die Gelegenheit bot, als Gymna-
siallehrer nach Bruchsal zu gehen, griff er mit beiden 
Händen zu. Dennoch wurde ihm die Abreise schwer: 
„Ich hatte es nicht geahnt, daß ich so tief gewurzelt 
bin im Herzen dieser Leute und daß der Schmerz 
über meine Trennung vielen so grimmig wehe tue; 
"») Phant. Mai 1838. 
"·) Phant. 17. Juli 1840. 
"") Phant. 7. September 1840. 
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ich meinte, es werde mehr sanfte Wehmut und Rüh-
rung sein, welche Tränen über mein Scheiden her-
vortreiben. Wenn ich das gewußt hätte, ich hätte 
mich vielleicht der Sünde gefürchtet, von hier weg-
zugehen. Es will mir jetzt schon vorkommen, als 
wäre es nur Einbildung gewesen, daß ich am Gym-
nasium mehr nützen könne."128) 
Jetzt, da Stolz nicht mehr unter dem Volke 
wohnte, konnte er es ruhiger, sachlicher beurteilen, 
bekam er den für ihn nötigen künstlerischen Ab-
stand. „Hebel schrieb seine alemannischen Gedichte, 
als er in Karlsruhe war, Auerbach seine Dorfge-
schichten, da er nicht mehr auf dem Dorfe wohnte, 
desgleichen ich meine Kalender, da ich aus Neusatz 
hinweg in Städte versetzt worden war. Hebel, 
Auerbach und ich stammen nicht von Landleuten 
her; hingegen unter den vielen tausend Geistlichen, 
welche größtenteils vom Dorf stammen und im Dorfe 
wohnen, findet man äußerst wenige, welche populär 
zu schreiben wissen. Es scheint somit, daß das Be-
schriebene in einer gewissen Losgelöstheit und Ob-
jektivität durch Entfernung zum Schriftsteller stehen 
müsse, wenn er es hell und wahr darstellen soll. Wie 
man das Gebirg nur recht sieht in einer gewissen 
Entfernung und wie man nicht im Fluß sitzen darf, 
wenn man ihn anschauen will: so darf man auch 
nicht mitten im Bauernleben drin sitzen, um es und 
seine Sprache und Weise wiederzugeben. Die Eigen-
tümlichkeit und Schönheit der Dorfverhältnisse 
werden hauptsächlich nur dem recht hell, welcher in 
') Vgl. J. Mayer 164 f. 
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andern Verhältnissen lebt, zugleich aber auch das 
Dorfleben kennen gelernt hat. Und gerade Anschau-
ung und Erkenntnis, wie poetisch und lieblich so vie-
les in dem einfacheren Dorfleben ist, schafft dann 
den rechten Stil, denn es ist eine grobe Borniertheit 
zu meinen, die Wahl der Worte und Satzbildung 
mache den populären Stil; wäre dieses, dann könn-
ten die meisten Pfarrer und Schullehrer auf dem 
Lande vortrefflich populär schreiben, sie wissen 
ganz gut, wie der Bauer redet. Der populäre Stil 
entsteht durch geistige Anschauung des Dorflebens 
und seiner Natur, sodann durch ideal erhöhte Auf-
fassung und Darstellung derselben, wie etwa der 
Künstler auch die Tierwelt oder bewußtlose Natur 
in ihrer Idealität erkennen und darstellen will. 
Darum gehört zum populären Stil außer dem ange-
borenen Talent auch ein gewisser Grad von Durch-
bildung und künstlerischer Anschauung."129) 
In dieser Zeit hat Stolz seine ersten schriftstel-
lerischen Pläne zur Ausführung gebracht. Zunächst 
schrieb er in der „Süddeutschen Katholischen Kir-
chenzeitung" einen Artikel: „Umschau im Hagen-
schieß", anläßlich seiner Reise nach Mühlhausen. 
Dann aber entstand sein erstes großes Werk, der 
Kalender „ Mixtur gegen Todesangst". Den Gedan-
ken dazu faßte er schon in Neusatz. „Im Christ-
monat 1840 saß er in der Burg zu Neusatz und wach-
te bei dem kranken Pfarrer, er, der so wenig freund-
lich behandelte und von der ganzen Last der Seel-
sorge abgehetzte schwächliche Vikar. Er holte aller-
') Lichte Höhen 248 f. 
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lei Kalender vom Bücherschranke des Pfarrers und 
überzeugte sich, wie gut oder auch wie schädlich 
solch ein Büchlein zu wirken vermöge."130) 
Am Morgen des 8. Dezember 1840 faßte er 
einen bestimmten Plan: „Diesen Morgen, da ich nicht 
schlafen konnte, faßte ich den Gedanken, oder viel-
mehr er drängte sich mir auf, einen religiösen Ka-
lender für das Volk herauszugeben. Die Phantasie 
malte dann die Nützlichkeit und Leichtigkeit dieses 
Unternehmens behaglich aus; einzelne Artikel wur-
den schon skizziert und wohlgefällig betrachtet, 
auch der Titel festgestellt: .Sonntagskalender'."131) 
Im „Nachtgebet"132) berichtet er weiter: „Mit 
dem Gedanken war auch der Antrieb und Wille dazu 
gegeben. Ich fing an, ohne allen Plan und ohne zu 
wissen, was daran sich knüpfen sollte, die Geschichte 
zu schreiben vom hl. Philipp Neri und dem Jüng-
ling, welche meinen ersten Kalender .Mixtur gegen 
die Todesangst' einleitet. Daran knüpften sich an-
dere Gedanken über den Tod und das Verhältnis 
der Sünde und der Tugend zu demselben. Ich war 
selbst in meinen Vikarsjahren ungewöhnlich viel mit 
Gedanken an den Tod beschäftigt oder, um es ge-
nauer zu sagen, sie fielen mir vorzugsweise häufig 
ein, ohne mich gerade zu verdüstern. Ich sagte da-
mals bisweilen: mein nahezu achtzigjähriger Prinzi-
pal werde schwerlich so oft an den Tod denken als 
sein junger Vikar. Deshalb war es mir nicht schwer, 
"·) Hagele 267. 
"O Vgl. J. Mayer 181. 
ias) Klelnigk. II 331 f. 
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in meinem ersten Kalender so manchfache Varia-
tionen mit Todesgedanken aufzuführen. — Doch 
kam ich mit diesem Kalender während meines Auf-
enthaltes in Neusatz nicht zu Ende." 
In Bruchsal, zumal in den Ferien, arbeitete 
Stolz an der Fertigstellung seines Kalenders. Den 
15. August 1842 hatte er ihn vollendet. 
Dann sagt das „Nachtgebet"133) über die Druck-
legung und Aufnahme: „Ein geistlicher Freund aus 
der Nachbarschaft von Bruchsal reiste nach Freiburg, 
um den Pfarrkonkurs dort zu machen. Ich übergab 
ihm mein Manuskript mit dem Auftrage, er möge 
dasselbe der Verlagshandlung von Herder anbieten. 
Es hatte den Titel: .Kalender für Zeit und Ewigkeit, 
für das gemeine Volk und nebenher für geistliche 
und weltliche Herrenleute, von einem badischen 
Jesuit.4 Allein der Geistliche wurde von dem dama-
ligen Regens des Seminars beredet, daß das Schrift-
stück in Villingen bei F.134) in Verlag gegeben wür-
de. Die Sache wurde bald ins reine gebracht und 
dabei ausbedungen, daß mein Name verschwiegen 
bleibe. 
Der Kalender erschien ohne Bilder, auf schlech-
tem Papier und zu einem für die damaligen Verhält-
nisse sehr hohen Preis. Nach einiger Zeit kam ein 
böser Brief von dem Verleger: er werde so viel des 
Kalenders wegen angefochten; jemand habe einen 
solchen verbrannt und ihm die Asche geschickt; 
selbst von Geistlichen habe er zu gewärtigen, daß 
) Kleinigk. II 335 f. 
') Förderer. 
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sie ihm die Kundschaft entziehen, und er müsse ent-
weder meinen Namen nennen, um sich zu salvieren, 
oder den Kalender auf meine Kosten zurückziehen,.. 
schrieb ich an den Verleger, er solle auf meine 
Kosten den Kalender zurückziehen. Ich bekam län-
gere Zeit darauf keine Antwort; auf einmal kam eine 
ganz fröhliche Friedensbotschaft, indem der Ver-
leger, ohne ein Wort vom Zurückziehen des Kalen-
ders mehr zu sagen, mich aufforderte, alsbald eine 
zweite Auflage herzurichten. Weil ich die unerträg-
lichsten Anstößigkeiten nicht mehr aufnahm, so gab 
ich demselben auf dem Titelblatt die Empfehlung: 
,Qeschlachter4 ". 
Auch von anderen Seiten erhielt Stolz Nach-
richt, daß der Kalender gut aufgenommen wurde. 
Besonders nach Österreich, Preußen, Bayern und 
der Schweiz wurden viele Exemplare verkauft.135) 
Stolz war durch seinen Kalender mit einem Mal ein 
berühmter Schriftsteller geworden. 
Es zeigt sich aus dieser ganzen Entwicklung, 
wie schon früher angedeutet, daß Stolz gleich-
sam unbewußt zu dieser volkstümlichen Poesie ge-
kommen ist; sie entstand ohne literarische Einflüsse, 
mitten im Schwarzwald bei einem arbeitsreichen 
Leben. 
Die autoritative Überzeugungskraft, das Sprung-
hafte in der Gedankenfolge und das Moralisierende, 
die Folkloristik und überhaupt der volkstümliche In-
halt in seinen Kalendern wurden gleichfalls schon 
früher erwähnt. 
ut) Vgl. J. Mayer 194. 
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Einige andere volkstümliche Eigentümlichkeiten 
mögen noch kurz dargestellt werden.136) Realistisch 
sind die Bauerngestalten und das ganze Volksleben 
gezeichnet. Den Bauern, den guten und den bösen, 
wie er lebt, leibt und stirbt, hat Stolz in unge-
schminkter Wahrheit geschildert. Diese realistische 
Art zeigt sich z. B. bei folgender Beschreibung: 
„Aber noch hat des Todes Grimm nicht ausgetobt. 
Je nach Umständen fängt der Leichnam an pestilen-
zialisch zu stinken (warum soll ich es hübscher titu-
lieren, als es ist? es röche davon nicht besser), und 
Medizin, oder schwarzes Blut und anderer Saft rinnt 
heraus, wo ES eben einen Ausweg findet. Manchmal 
wird der Tote auch blau und schwarz im Gesicht, 
geschwellt fürchterlich, daß er den Sarg versprengt 
und man ihn mit Seilern zubinden muß, schon etliche 
Male weiß ich, daß dieses bei recht unflätigen Sün-
dern vorgekommen ist. Dann tragen sie ihn hinaus, 
singen und beten etwas, und der Sarg wird hinun-
tergelassen am Strick. Da heult noch das Waislein 
und die Wittfrau, und noch ein oder zwei Stück aus 
der Freundschaft halten das Nastuch vor, manchmal 
im Ernst, manchmal der Schicklichkeit halber. Wenn 
dann der Pfarrer oder der Vikar fertig ist mit seinem 
Gebet, dann tun dir die Leichenbegleiter, wie es 
eben Gebrauch ist, noch Ehre an und werfen einige 
Grundschollen auf deinen Sarg, daß es poltert, als 
wollte es vorläufig die große Trommel schlagen zum 
Posaunenschall des letzten Gerichtes und das Volk 
"*) Vgl. K. Brocke, Die volkstümliche Heiinatkunst in 
Alban Stolz' Sprache und Stil, Münster, Diss. 1930. 
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betet noch ein paar Vaterunser* und sie sagen: 
.Herr, gib ihm die ewige Ruhe' — und gehen fort. 
Nur der Totengräber mit kühlem Herzen nimmt 
die Schaufel und wirft dich zu — vier, fünf Schuh 
hoch schwere Erde — das Kreuz darauf — zieht 
dann seinen Rock an, säubert die Schaufel und geht 
von dannen."137) 
Diese realistische Redeweise wird im Munde 
des Johannesjüngers, wenn er zu andern spricht, 
volkstümlich-derb; so sagt er in der „Mixtur": „Das 
Schwein wird zu seiner Zeit geschlachtet, und der 
Schweinmensch wird zu seiner Zeit auch zu einer 
Schlachtbank geführt werden, freilich von anderer 
Qualität" (50); oder: „wie bist du doch so gar zu 
schwachköpfig und glitzerst vor tugendhafter Eitel-
keit wie der Kamisolärmel eines Bübleins, das kein 
Nastüchlein bei sich tragt!" (69) usw. 
Klar, anschaulich und bilderreich darf man nur 
zum Volk reden. Hierin ist Stolz ein Meister. Den ab-
strakten Gedanken, z. В., daß der Mensch den Tod 
nicht vergessen kann, führt er aus, indem er die ver-
schiedenen konkreten Fälle nennt, die den Menschen 
an den Tod erinnern. Damit noch nicht zufrieden, 
flicht er verschiedene Bilder in die anschauliche Be-
schreibung ein: „Sich den Tod aber aus dem Sinn 
schlagen, auch das will nicht immer gehen. Du 
kannst nicht allemal die Ohren zuhalten, wenn das 
Scheidezeichen läutet; du kannst nicht allemal vorher 
schon das Gesicht wegwenden, wenn der Schreiner 
einen leeren, oder ihrer vier einen vollen Sarg an 
) Kompaß 14 f. 
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deinem Fenster vorbeitragen; und wenn du über 
Feld gehst, kannst du nicht allemal, einen Umweg 
nehmen, damit du nicht am Kirchhof vorbei mußt. 
Ja auch im Bett lassen dir die Todesgedanken keine 
Ruhe; wie die Wanzen kriechen sie gerade nächt-
licher Weile am liebsten hervor und setzen deiner 
Seele zu: bald siehst du im Traum einen Toten ins 
Grab tragen, oder wider alle Ordnung aus dem 
Grab herauskriechen und herumgespenstern; bald 
machen dir beim Aufwachen Sterb- und Gerichtge-
danken in ihren schwarzen Mänteln eine Morgen-
visite ohne deine Erlaubnis und ohne daß du .Her-
ein!' gesagt hast. Ja, es geht manchen Leuten mit 
den Todesgedanken wie mit den Mücken im August. 
Je öfter man sie aus dem Gesicht jagen will, desto 
öfter und hartnäckiger setzen sie sich wieder darauf. 
Ohnedies schickt der Tod meistens, wie die hohen 
Potentaten, seine Kuriere voraus, die ihn ansagen 
und ihm den Weg bereiten müssen. Und wenn die 
einmal da sind, da ist es schwer, nicht an den Tod 
zu denken. Diese Boten des Todes sind Krankheiten 
und Leibesschwachheiten."138) 
Den gemütlichen Ton des Volkshumors hat 
Stolz schon gleich am Anfang seines ersten Kalen-
ders gut getroffen: „.Dann?' sagte der Jüngling 
langsam — und es ging wie bei einem Fäßlein, das 
leer wird: es will nicht mehr recht laufen, und lüpft 
und rüttelt man es von hinten, so läuft es trüb und 
es kommt der Satz. So war nun auch der Kopf des 
Studenten wie ein leeres Fäßlein geworden (was 
') Kompaß 5 f. 
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auch sonst hie und da einem Studenten passiert, daß 
nämlich sein Kopf wie ein leeres Fäßlein inwendig 
ist und bleibt) — der fromme Priester hatte mit sei-
nen einfältigen Fragen dem schwindelhaften Studen-
ten' alle fröhlichen Hoffnungen und Pläne abge-
zapft."139) 
* * * 
Wenn auch Stolzens Sprache sehr volkstümlich 
ist, hat er doch äußerst wenig den heimischen Dia-
lekt in seinen Schriften verwendet. Er brauchte eben 
dieses Kunstmittel nicht, um doch vom Volk ver-
standen zu werden. Selten sind Stellen wie diese: 
„So ein Kalender, wie der da, ist gleichsam ein Maus, 
wo der Kalendermacher drin herumgeistert oder 
Wirtschaft führt. Und wenn du den Kalender auf-
machst und drin lesen willst, so ist's, wie wenn du 
die Türe aufmachst und kommst herein. Ich aber 
gehe .dir entgegen und frage: Was war gefällig? 
oder wenn du ein Bauersmann bist: Was wollet Ihr? 
oder wenn du ein östereicher bist: Wos schof-
fens?"140) 
In seiner Volkspoesie hat Stolz wiederum viele 
Anklänge an den urwüchsigen Gestalter des Bau-
ernlebens, den Pfarrer von Lützelflüh. Obwohl er 
häufig mit Berthold Auerbach zusammengestellt 
wird, sind seine Beziehungen zu ihm nur äußerlich. 
Ja, Stolzens Volkskalender, wie sie oben geschildert 
wurden, stehen im geraden Gegensatz zu Auerbachs 
polierten, selbstgefälligen, gewaltsam-naiven Dorf-
geschichten. 
"·) Kompaß 3 f. 
"·) KompaB 281. 
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Stolz kam durch seine Kalender einem Wunsch 
entgegen, der aus dem Bedürfnis der Zeit geboren 
war. Seit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
machte sich in der deutschen Literatur ein volkstüm-
licher Zug bemerkbar. Goethe ging von Herders Ge-
danken aus und wandte sich der Volkspoesie zu. 
Schiller dichtete sein kollektivistisches Drama „Wil-
helm Teil". Groß in ihrer Volkstümlichkeit waren 
Claudius und Hebel, der das Herdersche Ideal eines 
Volksschriftstellers erreichte. Arnim und Brentano 
gaben „Des Knaben Wunderhorn" heraus, volkstüm-
lich sangen die Poeten der Befreiungskriege und der 
schwäbische Dichterkreis. Das österreichische 
Volksleben regte sich in Lenaus Gedichten. Stifters 
Novellen enthalten viel Volkskundliches, die west-
fälische Heimat wurde von Droste-Hülshoff geschil-
dert. In den dreißiger und vierziger Jahren erschie-
nen als Vorläufer der realistischen Dichtung Immer-
mans Oberhof, Gotthelfs Bauerngeschichten und 
Auerbachs Schwarzwälder Dorfgeschichten. 
In diese Bewegung ist Stolz unbewußt hinein-
gewachsen. Das Fehlen eines ausgesprochen katholi-
schen Volksschriftstellers wurde mehrfach schmerz-
lich empfunden. So schrieb im Jahre 1835 der öster-
reichische Schriftsteller Anton Passy: „Nachgerade 
fühlen wir, daß uns ein zeitgemäßer Abraham a 
St. Clara not tut. Damit ist es aber völlig aus." Die 
Volksschriftenvereine, die in den vierziger Jahren 
entstanden sind, beweisen das Verlangen nach 
Volksliteratur. 
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Ohne diese literarische Richtung zu kennen, 
entwickelte sich Stolz aus eigener Kraft zum Volks-
schriftsteller, und so wurde er „der Kalendcrmacher 
für Zeit und Ewigkeit." Zu Hunderttausenden wur-
den seine Schriften in die Welt gesandt. Der „Bor-
romäusverein für das katholische Deutschland" hat-
te mit dem Verbreiten der Stolzschen Kalender eine 
leichte Sache; denn, sagt Förderer, „Alban Stolz 
hat eine katholische Volksliteratur geschaffen, die 
zum Besten zählt, was überhaupt geleistet wurde; 
Kalendermacher und Zeitungsschreiber, Prediger 
und Katecheten, Lehrer und Schriftsteller, alle haben 
von ihm gelernt und zehren heute noch von seinem 
Geiste."141) 
Zur Würdigung des Dichters Stolz ist das Ge-
samtergebnis dieses Kapitels wichtig. In seiner ro-
mantischen, realistisch-volkstümlichen Eigenart ist 
Stolz literarisch kaum beeinflußt, hingegen vertiefte 
er sich mit Vorliebe in die literarischen Strömungen, 
die seinem Wesen ferne standen, besonders in die 
Klassik. Die Einflüsse dieses Studiums sind in seinen 
Schriften zu spüren. Daher mag es kommen, daß 
seine dichterische Eigenart so urwüchsig ist, daß 
aber der Gesamteindruck seiner Werke zugleich so 
vielseitig ist und an mehrere literarische Strömun-
gen in etwas erinnert. 
) Vgl. Hagele 261. 
5. KAPITEL. 
ALBAN STOLZ ALS DICHTER, SEIN 
GESAMTBILD UND SEINE STELLUNG 
IN DER LITERATUR. 
Ursprünglichkeit und Gegensätzlichkeit kenn-
zeichnen Stolz als Dichter. 
Auf ganz eigenen Wegen entwickelte er sich 
zum reifen Dichter; in urwüchsiger Kraft mußten 
ihm daher seine Werke aus der Seele fließen. 
Kein Freund stand richtend und ratend an sei-
nem Lebensweg, so daß sein Innerstes sich in fast 
unberührter Einsamkeit entfaltete. Zu einem pein-
lich persönlichen Lebenskampf gestaltete sich in ihm 
die alemannische Spannung zwischen weicher Stim-
mung und ernster Tat. Höchst persönlich erlebte er 
die Geheimnisse der Religion, nachdem er lange Zeit 
auf Irrwegen gegangen war und ohne fremde Hilfe 
sich zu einem lebendigen Glauben bekehrt hatte. 
Fast ohne literarische Einflüsse wuchs er zum ro-
mantisch-realistischen Volksschriftsteller heran, und 
zu den Vertretern der vorangehenden literarischen 
Strömungen nahm er meist eine selbständige, kriti-
sche Stellung ein. Gerade, ehrlich und eigensinnig, 
wie er nun einmal war, forderte er für sich und 
andere eine Freiheit, die ihn zwar von dem Eintritt 
in den Ordensstand abschreckte, ihn aber gleich-
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zeitig zum leidenschaftlichen, derben Religions-
kämpfer machte. 
Diese Persönlichkeit konnte sich nur in ur-
sprünglicher Weise äußern. Urwüchsig war seine 
Vorliebe für seelenkundliche und erzieherische Fra-
gen, die er selbständig durchdachte und entwickelte. 
Die Schablone in der Erziehung war ihm höchst ver-
haßt. 
Der frische Hauch seiner Persönlichkeit belebt 
die Tagebücher, die Kalender und religiösen Streit-
schriften, in denen häufig Gedanken stehen, wie nur 
er sie denken konnte. Als Volksschriftsteller hat er 
das Volksleben in seiner Weise miterlebt und in sei-
ner Weise beschrieben. Alles an ihm und alles in sei-
nen Schriften ist wahr, selbsterlebt, ursprünglich. 
Diese Urwüchsigkeit äußert sich wohl am mei-
sten in den vielen Gegensätzen, die man in seinem 
Charakter sowie auch in seinen Schriften wahr-
nimmt. 
Alemanne vom Scheitel bis zur Sohle, und ganz 
mit der heimatlichen Scholle verwachsen, wird er 
dennoch zugleich von einer unwiderstehlichen Wan-
derlust in weite Länder geführt. Obschon ein ner-
vöser Stimmungsmensch, hat er mit eisernem Wil-
len sich und viele andere vorangebracht. In sich 
verschlossen und am liebsten einsam, stürzt er sich 
in den heftigsten Kampf. Ernst im Angesicht der 
Ewigkeit, scherzt er mit dem Münchener Schwe-
sternpaar. Ungemein fleißig in der vielen Arbeit, die 
er freiwillig auf sich lädt, fühlt er dennoch, daß auf 
träumerischen Spaziergängen und bei weichem Hin-
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dämmern seine besten Gedanken aufblitzen. Miß-
trauisch begegnet er oft seinen Freunden, und ohne 
Kritik veröffentlicht er die unglaublichsten Ge-
schichten, die Fernstehende ihm vormachen. Nicht 
oft kommt es vor, daß einer wie Stolz die religiösen 
Waffen erhebt und zugleich zu Musik und Natur ein 
so inniges Verhältnis findet; oder auch, daß ein 
Professor geflissentlich alles Wissenschaftliche ver-
meidet. Wenn Stolz das Leben in seinen Schriften 
wahrheitsgetreu schildert, so weiß er aber auch, 
daß er im Einzelfall vielfach ein verkehrtes Urteil 
hat. Auffallend äußert sich die Gegensätzlichkeit bei 
Stolz in seiner Stellung zur Frau. Während er in 
seinen Schriften oft mit rauher Hand ihre Wunden 
berührt, hat er in seinem Leben mehrere Frauen 
persönlich kennengelernt und geschätzt. 
Wenn man diesem ursprünglichen, wider-
spruchsvollen Dichter einer zeitgenössischen litera-
rischen Richtung eingliedern will, so kommt die 
Gruppe: Stifter — Gottheit — Eichendorff — Droste-
Hülshoff noch am ehesten in Betracht. 
Wie der Sohn des Böhmerwaldes war er melan-
cholisch-einsam, interessierte sich für Psychologie 
und Pädagogik und versenkte sich in das Leben der 
Kleinnatur und der heimatlichen Volksseele. 
Mit dem Pfarrer von Lützelflüh hat er das Ziel 
eines praktischen Christentums gemeinsam. Furcht-
los und offen, derb und satirisch, demütig und gebie-
tend kämpfen beide gegen den aufgeklärten Zeit-
geist. Obwohl sie nicht an erster Stelle ästhetisch 
gefallen wollen, werden dennoch ihre Werke vom 
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wahren Dichtergeist beseelt, der besonders die 
volkstümliche Heimat künstlerisch darstellt. 
Wie Eichendorff war Stolz ein urwüchsiger 
Romantiker, obwohl beide in späteren Jahren die 
Romantik aus religiösen Gründen ablehnten. Als 
gläubiger Katholik tritt Eichendorff wie Stolz mutig 
für die katholische Sache ein, als volkstümlicher 
Poet steht der Aristokrat dem Schwarzwalddichter 
nahe. 
Im Leben der Droste-Hülshoff spielen die ka-
tholische Religion und harte Glaubenskämpfe, wie 
bei Stolz, eine große Rolle. Die herbe Frische, die 
Bodenständigkeit und Naturliebe des Edelfräuleins 
erinnern wiederholt an den Glaubensgenossen aus 
dem Süden. Wie Stolz war auch die Droste 
nicht ausschließlich romantisch veranlagt. In ihren 
epischen Dichtungen offenbart sie eine Männlichkeit, 
die man einer Frau kaum zugetraut hätte. Der „Wei-
berfeind" darf sich ruhig mit der westfälischen Dich-
terin vergleichen lassen. 
Trotz der vielen Übereinstimmungen fühlt man 
dennoch unwillkürlich, daß Stolzens ausgeprägte 
Eigenart sich nicht restlos in diese zeitgenössische 
Dichtergruppe einfügen läßt. Man verzichtet denn 
auch gewöhnlich darauf, ihn einer bestimmten Lite-
raturströmung einzureihen. „Alban Stolz war ein 
Einzelner... Seine Poesie widersteht dem klaren 
Einfügen in eine literarische Gesamtströmung."1) 
„Er gleicht einem einsamen, seltsam geformten 
l) A. Scheiden, A. Stolz' Naturerleben, 9. 
15 
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Baum auf stürmischer Höhe."2) „Er war wie ein 
Waldvogel, der seinen eigenen wilden, aber schönen 
Schlag hat."3) 
Dennoch läßt Stolz und seine Poesie sich unge-
zwungen in eine bestimmte, eindeutige literarische 
Gruppe einfügen, nämlich in die großartige Literatur 
des Oberrheins. Den Zeitgenossen gegenüber ist er 
zwar „ein Einzelner", doch in der geschichtlichen 
Dichtergruppe am Oberrhein ist er ein wesentliches 
Glied. Sieht man ihn nur in seinen Besonderheiten, 
so versteht man ihn nicht ganz; erst wenn man ihn 
als Vertreter der heimatlichen Literatur faßt, kann 
man ihn vollständig würdigen. 
Die Grenze dieser Literaturlandschaft verläuft 
ungefähr wie eine Ellipse, die die zwei Hauptstädte 
Straßburg und Basel umschließt. Das Gebiet umfaßt 
rechtsrheinisch den alemannischen Teil des Schwarz-
waldes, linksrheinisch das Elsaß und die nordwestli-
che Schweiz. Daß diese Länder kulturell zusammen-
gehören, bemerkt auch E. H. Meyer.4) „Von den 
Nachbarländern wirkte keins stärker auf Baden 
herüber als das Elsaß, Badens Zwillingsbruder. 
Straßburg war viele Jahrhunderte hindurch die 
eigentliche Hauptstadt auch der rechtsrheinischen 
Tiefebene. Das Straßburger Bistum und fast jede 
größere elsässische Herrschaft war auch in Baden 
begütert, der Breisgau und der elsässische Sundgau 
waren in österreichischer Hand vereint. Aber auch 
г) J. Bernhart, A. Stolz, Hochland 1908, S. 702. 
s) F. Hettinger, Aus Welt und Kirche, II, 1885, S. 442. 
·) Badisches Volksleben im 19. Jahrh., Straßb. 1900, S. 6. 
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die Schweiz beeinflußte durch ihre Qewerbsamkeit 
und ihre republikanische Gesinnung vielfach das 
Volksleben namentlich des südlichen Oberlandes." 
Seitdem dieses Gebiet sich selbständig kulturell 
regte, war seine Literatur von ausgeprägter Eigen-
art. Die Religion spielte darin eine Hauptrolle. Nicht 
ihre dogmatische, sondern ihre ethisch-belehrende 
Seite kam besonders zur Darstellung. Nach zwei 
Richtungen hin entwickelte sich diese religiöse Lite-
ratur. Einerseits läßt die satirisch-derbe, zeitver-
wachsene, streitbare Volksliteratur ihre grellen 
Töne vernehmen, anderseits wird man von ruhigen 
Erziehungslehren, Briefliteratur, Hagiographie und 
besonders von überzeitlicher Mystik innig ergriffen. 
Hört man aus dieser Beschreibung nicht unwillkür-
lich Stolzens Eigenart heraus? 
Merkwürdigerweise ist in der althochdeutschen 
Zeit kein Kloster Mittelpunkt einer kulturellen Be-
wegung in Oberbaden und im Elsaß geworden. 
St. Gallen und Reichenau liegen außerhalb der oben 
gezogenen Grenzen. 
In der Blüte der mittelhochdeutschen Literatur 
sind die Lyriker Reinmar von Hagenau, Hugo von 
Werbenwag und Konrad von Hohenburg, wie die 
meisten anderen Dichter dieser Periode, vorwiegend 
französisch beeinflußt. Ihre Werke haben daher für 
die heimatliche Kunst keine Bedeutung. 
Doch beginnt schon um das Jahr 1200 eine 
bodenständige Literatur sich zu regen. Das erste 
deutsche Tierepos, eine Verspottung menschlicher 
Mängel, wurde von dem clsässischen Spielmann 
16* 
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Heinrich der Glichezaere, allerdings nach französi-
scher Vorlage, gedichtet. Auch der bürgerliche Gott-
fried von Straßburg lehnte sich inhaltlich an fremde 
Vorbilder an. Doch ist es in diesem Zusammenhang 
sehr bezeichnend, daß er nach der Beschreibung des 
Gottesurteils, das Isolde glücklich bestand, die Be-
merkung macht: 
„da wart wol goffenbaeret 
und al der werlt bewaeret, 
daz der vil tugenthafte Krist 
wintschaffen alse ein ermel ist"5) usw. 
Es scheint, daß Gottfried mit diesen Worten einen 
Angriff auf eine Straßburger Feuerprobe vom Jahre 
1212 macht.6) Jedenfalls ist es klar, daß Gottfried 
sich hier mit religiösen Zuständen seiner Zeit aus-
einandersetzt. 
Erst als die Hochflut der Modelyrik abgeebbt 
war, konnte sich die bodenständige religiöse Litera-
tur kräftig entwickeln. Um das Jahr 1300 predigte 
der Dominikaner Nik. von Straßburg in volkstümli-
chem, heiterem Ton. Der bewegte Stil erinnert an 
den großen Volksmann Berthold von Regensburg. 
Dann blühte am Oberrhein die liebliche Mystik 
empor. In der oben beschriebenen Landschaft war 
der Straßburger Joh. Tauler der große Mystiker. 
Im Gegensatz zu Heinrich Seuse machte sich das 
rührige Leben der Heimat bei Tauler bemerkbar, 
5) Gottfrieds Tristan, herausgegeben von R. Bechstein, 
Deutsche Klassiker des Mittelalters (begründet von F. Pfeif-
fer) VIII, 1891. Vers 15.737—15.740. 
·) Vergi. H. Kurz, Zum Leben Qottfrieds von Straßburg, 
Germania 15, 1870. S. 337. 
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indem er tätige Menschenliebe höher schätzt als tief-
sinniges Träumen.7) 
Nach dieser mystischen Blüte sank das kultu-
relle Leben, wie in ganz Deutschland, so auch am 
Oberrhein tief herab. Die von dem Straßburger 
Kaufmann Rulmann Merswin (1308—1382) begrün-
dete Gemeinschaft der „Gottesfreunde" pflegte in 
ihrer Weise eine geheimnisvolle Aftermystik. 
Nicht zufällig hielt sich der bayrische Priester 
Heinrich von Nördlingen, als er 1339 aus der Heimat 
vertrieben war, in Basel auf. Von hier aus führte er 
mit der mystischen Nonne Margaretha Ebner einen 
literarisch wertvollen Briefwechsel. 
Nach dem allegorisierenden Geschmack des 15. 
Jahrhunderts dichtete Meister Johannes Ingold, ein 
Dominikanermönch, „Das goldene Spiel" und Kon-
rad von Dankrotzheim „Das heilige Namenbuch." 
Erst in der Zeit des aufblühenden Humanismus 
und besonders der beginnenden Reformation entwik-
kelte sich wieder am Oberrhein eine kräftige, boden-
ständige Literatur. Im Gegensatz zu der vorangehen-
den Blüteperiode der Mystik war das 16. Jahrhun-
dert mehr religiös-streitbar und satirisch eingestellt. 
Nach humanistischer Auffassung verspottete 
Sebastian Brant aus Straßburg in dem vielgelesenen 
Lehrgedicht „Das Narrenschiff" die Laster seines 
Zeitalters. 
7) Im selben Geist erkennt Stolz Seuses Schriften zwar 
an, möchte sie aber nicht in den Händen der Julie Meinecke 
sehen, damit in ihr keine nebelhaften Träumereien aufkämen. 
(Fügung und Führung, I, 90.) 
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Im Straßburger Münster bekämpfte Geiler von 
Kaisersberg aus Schaffhausen die Zeitgebrechen in 
Kirche und Gesellschaft. 
Der pädagogisch gerichtete Humanismus fand 
seine besten Anhänger in der Südwestecke von 
Deutschland. Johann Reuchlin aus Pforzheim legte 
den Grund zu dem Gymnasium und war Mitverfas-
ser der satirischen „Epistolae obscurorum virorum". 
Melanchton stammte aus Bretten, dem Grenzgebiet, 
wo fränkisches und alemannisches Wesen ineinander 
überfließen. Dieser feinsinnige Humanist wurde der 
Gesetzgeber der deutschen Gelehrtenschule und ar-
beitete zusammen mit Luther an der Reformation. 
Bezeichnend ist es auch, daß der geistreiche Feind 
des Mönchtums und der Scholastik, Erasmus von 
Rotterdam, sich lange Zeit in Basel und Freiburg 
aufhielt. 
Der religiöse Kampf des 16. Jahrhunderts wurde 
am Oberrhein mit großer Leidenschaft geführt. 
Außer den oben erwähnten Humanisten standen auf 
protestantischer Seite der ehemalige Karthäuser-
mönch L. öler, der die acht ersten Psalmen in ge-
reimte deutsche Verse übersetzte und eine Satire 
wider das päpstliche Jubeljahr schrieb; und weiter 
J. Sapidus, Rektor der Stadtschule in Schlettstadt, 
der wegen seines protestanischen Bekenntnisses als 
Rektor abgesetzt wurde. Er verfaßte die humanisti-
schen Schriften „Epigrammata" und „Lazarus redi-
vi vus." 
Besonders aber Fischart handhabte die religiöse 
Satire mit Meisterschaft in den Werken: „Das vier-
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hörnige Hütlein", „Aller Praktik Großmutter", „Gar-
gantua und Pantagruel". In der „Christlichen Unter-
richtung oder Lehrtafel" mahnte er seine Landsleute 
zu christlicher Erziehung der Kinder. 
Auf katholischer Seite stand der Straßburger 
Thomas Murner, der Luther und die Reformation in 
seinen witzig-derben Dichtungen verspottete. H. Geb-
weiler aus Kaisersberg wandte sich gegen die Refor-
mation durch seine hagiographischen Schriften „Hi-
storie der heiligen Jungfrau Otilie" und „Beschir-
mung des Lobes und Ehren der hochgelobten Ma-
ria." Der elsässische Pfarrer J. Rasser gab seine 
„Katholische und wohlbegründete Predigten" heraus 
und verfaßte „Ein christlich Spiel von der Kinder-
zucht." 
Neben diesen ausgeprägt konfessionellen Schrift-
stellern gab es viele andere, bei denen der Gegensatz 
zwischen katholischer und protestantischer Religion 
nicht so ausgesprochen hervortrat, die aber alle 
vorwiegend moralisierend, satirisch, pädagogisch 
oder volkstümlich-witzig schrieben. 
In Basel verfaßte P. Gengenbach satirische 
Fastnachtspiele und der Elsässer Boltz die religiösen 
Dramen: „Pauli Bekehrung", „Der Weltspiegel" und 
„Die Ölung Davids"; in Basel dichtete auch der 
Prediger und Lehrer Kolroß geistliche Lieder. 
Der humanistische Pädagoge Wimpheling 
stammte aus dem Elsaß, gleichfalls der Verfasser 
der volkstümlichen Anekdotensammlung „Rollwa-
genbüchlein", J. Wickram; aus Straßburg kam der 
satirische Fabeldichter M. Montanus; Elsässer war 
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Jakob Frey, der biblische Stücke und weltliche 
Schwanke schrieb. 
Noch andere Namen könnten in diesem Zusam-
menhang genannt werden, doch dürften für unseren 
Zweck die oben erwähnten genügen. 
Auf dieses Jahrhundert der literarischen Blüte 
folgte eine Zeit der Erschlaffung. Nur noch verein-
zelte Persönlichkeiten haben in den folgenden Perio-
den Bedeutendes geschaffen. 
Der protestantische Professor J. Crusius aus 
Straßburg schrieb am Anfang des 17. Jahrhunderts 
die lateinischen Dramen „Croesus" u. „Heliodorus". 
Etwas später veröffentlichte J. Moscherosch seine 
langatmigen satirischen Sittenspiegel. Obwohl der 
elsässische Jesuit J. Balde meist lateinisch schrieb, 
übte er doch einen großen Einfluß aus. Seine bekann-
testen Werke sind: „Poema de vanitate mundi" und 
„Agathyrsus und Ehrenpreis Mariae". Dem Elsaß 
gehörte ebenfalls der Stifter des Pietismus, Ph. Spc-
ner, an. 
Wie Melanchthon stammte auch der berühmte 
Pater Abraham a St. Clara aus einem Qrenzbezirk. 
In Kreenheinstätten bei Meßkirch, wo das niederale-
mannische Gebiet aufhört und das schwäbische be-
ginnt, stand seine Wiege. Ein geborener Satiriker, 
predigte er in urwüchsiger Weise am Wiener Hof. 
Sein umfangreichstes Werk „Judas der Erzschelm" 
ist eine Reihe von Betrachtungen, angeknüpft an das 
Leben des Verräters. Obwohl er aus einem Grenz-
gebiet stammt, ist bei ihm doch ein Zusammenhang 
mit der Literatur des Oberrheins deutlich festzustel-
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leu. Ja, er mag als ihr bedeutendster Vertreter im 
17. Jahrhundert gelten. 
Die folgende Zeit war für den Oberrhein noch 
immer eine Periode literarischen Tiefstandes. Philo-
sophie wurde in populärer Weise von Is. Iselin in 
Basel betrieben, während der Baseler Rhetorikpro-
fessor J. J. Spreng sich in religiösen Gedichten ver-
suchte. Der protestantische Geistliche Konrad Pfef-
fel aus Kolmar zeichnete sich in volkstümlicher Fa-
bulier- und Erzählungskunst aus; in seiner Vater-
stadt gründete er eine Erziehungsanstalt. Straßburg 
wurde in den siebziger Jahren für einen Augenblick 
von einer fremden Literaturrichtung ergriffen. 
Goethes Jugendfreund, der Straßburger Heinr. Leop. 
Wagner, gehörte der Sturm- und Drangperiode an. 
Um die Jahrhundertwende aber kam neues, fri-
sches Leben in die bodenständige Literatur. Der 
volkstümliche Hebel schrieb seine „Alemannischen 
Gedichte" im heimischen Dialekt und erhob die 
Schwankliteratur im „Schatzkästlein des rheinischen 
Hausfreundes" zu klassischer Höhe. Auch das Mit-
glied des Direktoriums der Augsburger Konfession, 
Georg Arnold aus Straßburg, schuf ein Dialektstück, 
den von Goethe gerühmten „Pfingstmontag." Als 
Herausgeber von Rheinsagen und Reisebüchern vom 
Rhein machte sich A. Schreiber verdient. 
Dann aber schienen die Tage des Reformations-
zeitalters zurückkehren zu wollen. Der erwachende 
Katholizismus stieß besonders in Baden auf großen 
Widerstand. Die konfessionellen Gegensätze ver-
schärften sich von neuem. Eine Zeitlang waren die 
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Augen der ganzen Welt auf den Badener Kirchen-
streit, besonders auf den verhafteten Erzbischof von 
Freiburg gerichtet. Wie im 16. Jahrhundert war jetzt 
der günstigste Boden für die große, eigentümliche 
Heimatlitcratur geschaffen. 
Dann erschien Alban Stolz. Was die vorigen Ge-
nerationen vereinzelt darboten, vereinigte er alles 
in seiner Person: die Betrachtung der Mystiker, die 
Erziehungsweisheit der Humanisten, die Satire der 
Reformatoren, den derben Witz des Wiener Hofpre-
digers und die Volkstümlichkeit der Dialektdichter. 
So leuchtete in ihm die Heimatliteratur mit erhöhtem 
Glänze auf. 
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I. Alban Stolz in seiner Gesamtdichtung gehört nicht zu der 
literarischen Richtung, der J. Nadler (Literaturgeschichte 
der deutschen Stämme und Landschaften IV, 1928, S. 342) 
ihn anzugliedern versucht, sondern zu der religiös-einge-
stellten Dichtergruppe am Oberrhein. 
II. Die Glaubenszweifel, die A. Stolz während seiner Studenten-
jahre empfand, hatten einen entscheidenden Einfluss auf 
seine spätere Dichtung. A. Salzer (Illustr. Geschichte der 
deutschen Literatur III, 1912, S. 2064) legt ihnen zu wenig 
Gewicht bei. 
III. Die bisher erbrachten Beweise für Walther von der 
Vogelweides Ritterbürtigkeit sind nicht stichhaltig. 
IV. G. Klee (G. Klee-W. Scheel, Deutsche Literaturgeschichte, 
1927, S. 55 f.) verkennt das Wesen der mittelalterlichen 
Scholastik und Mystik. 
V. Grillparzers Drama „Ein Bruderzwist in Habsburg" wurde 
vom Dichter als ein historisches Ideendrama entworfen und 
als solches ausgearbeitet. Stephan Hocks Auffassung von 
der Entstehung dieses Dramas ist falsch. (Grillparzers 
Werke, herausgeg. von St. Hock, VII 107 ff.) 
VI. Zum völligen Verständnis der Grillparzerschen Werke ist 
die Kenntnis des Katholizismus in Oesterreich notwendig. 
Der Grillparzerforschung fehlt diese notwendige Unter-
suchung über „Grillparzer und den Katholizismus in 
Oesterreich". 
VII. Die zusammenhängende Darstellung der geistlichen 
deutschen Literatur ist eine wissenschaftliche Zukunfts-
aufgabe. 
Vil i . In seinem Erklärungsversuch des Verhältnisses von germ, 
ai : ahd ê im Auslaut und vor r, h, w setzt F. Hartmann 
(F. Dieter, Laut- und Formenlehre der altgerm. Dialekte, 
1900, S. 126) fälschlich voraus, dass diese Erscheinung eine 
lautgesetzliche Weiterentwicklung sei. Man hat sie sozial-
linguistisch als Lautsubstitution zu erklären. 
IX. Der ahd. Lautstand und seine Entwicklung zeigt, dass das 
Ahd. eine starke Tendenz zur Bildung von offenen Vokalen 
hatte. 
X. Die Sprachwissenschaft bestätigt die Vermutung der 
Urgeschichtsforschung, dass sich auf oberdeutschem Gebiete 
eine gemischte Substratbevölkerung befunden habe, bevor 
die Germanen das Land besiedelten. 
XI. De titel van G. Goyau's L'Allemagne Religieuse, Paris 
1905—1909, is in zooverre te algemeen, dat wij er het 
eigenlijk godsdienstige leven van het Duitsche volk niet uit 
leeren kennen. 
XII. Dat de leerlingen der middelbare scholen in de eerste klas 
veelal met het aanleeren van twee vreemde talen voor het 
eerst moeten beginnen, is een ongewenschte toestand. 
XIII. In de lagere klassen van het M. O. is het systeem van één 
leeraar voor meerdere vakken gewenscht. 



